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h 2„Erſtklaſſige Menſchen“ vor Grricht.

Als Wolf Wraf Baudiſſin, der unter dem Namen Frei-
herr v. Schlicht als Schriftſteller bekannt iſt, im vorigen Jahre
ſeinen Roman Erſtklaſſiges Menſchen veröffentlichte, fand
er in der deutſchen Preſſe wenige Freunde. Niemand lobte,
niemand verteidigte dieſes Buch, das mit einem grenzenloſen
Zynismus als ob es ſich um Selbſtverſtändliches handelte

die Zuſtände in einem der vornehmſten Regimenter des
preußiſchen Heeres ſo darſtellte, daß die wahrheitsgetreueſte
Schilderung einer Verbrecherhöhle als ein liebliches Jdyll da-
egen erſcheint. Alle Welt blickte entſetzt in dieſen Spiegel
ttlicher Verwahrloſung, und niemand, der ſich eine Spur

moraliſchen Empfindens bewahrt hatte, blieb bei der Lektüre
dieſes Romans von Schüttelfröſten des Ekels verſchont. Nur
darüber, wie weit die Schuld an dieſem wahrhaft nieder-
ſchmetternden Eindruck dem Verfaſſer, wie weit ſie dem Stoffe
elbſt zuzuſchreiben war, wogte der Streit der Meinungen.
ie ſtaatserhaltende Preſſe verſicherte, daß es ſich hier bloß

um ein Sammelſurium der ſchmählichſten Lügen und Ver-
leumdungen handle; dagegen hafteten damals in der Er-
innerung der Maſſen die Skandale von Forbach und anderen
„kleinen Garniſonen“ viel zu feſt, als daß man alles, was
der Verfaſſer zu behaupten ſich erkühnte, in das Fabelreich
hätte verweiſen wollen. Aber ſelbſt bei den „Vaterlandsloſen“,
den geſchworenen Gegnern unſeres verderblichen und verderbten
militariſtiſchen Kaſtenweſens, überwog die Meinung, daß
die „Erſtklaſſigen Menſchen“ nicht als ein Bild der Wirklich-
keit ſondern nur als ein Zerrbild zu betrachten ſeien, das

ſchwere ſittliche Schäden ins Ungeheuerliche über-
treibe.

Herr Wolf Graf Baudiſſin ſtand we ieſes ſeines Buches
am Sonnabend in Berlin vor Gericht. Er hätte ſich als An
geklagtet darauf berufen können, daß es ſein Recht als Roman-
ſchriftſteller ſei, die Wahrheit phantaſtiſch zu überſteigern. Er
hätte zugeben können, daß ſein Buch mehr Dichtung als Wahr-
heit ſei; er hätte behaupten können, daß er ſchadhafte Zuſtände
habe beſſern wollen, indem er vorhandene Laſter durch das
Vergrößerungsglas ſeiner Romankunſt zeigte. Der iſt ja nicht
der Schlechteſte, der ob eines einzigen Schurkenſtreichs, den er
mit anſah, an der ganzen Welt verzweifelt und fortab alles in
den düſterſten Farben erblickt.

Von einer ſolchen Art der Verteidigung, wie ſie wohl ein
aus den Niederungen des Volkes aufgeſtiegener Dichter gewählt
hätte, blieb der erſtklaſſige Verfaſſer des Buches „Erſtklaſſige
Menſchen“ weit entfernt. Den peinlichen Eindruck, den man
gleich bei der Lektüre des Buches empfing, hat ſein Auftreten
im Gerichtsſaal weitaus verſtärkt. Dieſem Mann, der in ſeiner
Schilderung Schandtat über Schandtat, Laſter über Laſter
häuft, fehlt ſelbſt jedes ſittliche Empfinden für die Greuel ſeiner
Schilderung. Seine ganze Verteidigung war darnach einge-
richtet, als ob er mit lächelnder Unſchuldsmiene fragen wollte:
„Ja, was iſt denn da eigentlich dabei

Der Staatsanwalt hat den Jnhalt ſeines Buches wieder-
gegeben, indem er ſagte, die Offiziere erſchienen darin ohne

reren ww T71 (Nachdruck verboten.Die Waffen nieder!
Eine Lebensgeſchichte von Berta v. Suttner.

Wir wurden von Berlin ſehr plötzlich wieder abberufen.
Eine Depeſche meldete mir, daß Tante Marie ſchwer erkrankt
ſei und uns zu ſehen wünſche.

Jch fand die alte Frau von den Aerzten aufgegeben.
„Jetzt iſt die Reihe an mir,“ ſagte ſie. „Eigentlich gehe ich

recht gern Seit mein armer Bruder und ſeine drei Kinder
hinweggerafft wurden, hat es mich ohnehin auf dieſer Welt
nicht mehr gefreut von dieſem Schlag konnte ich mich nie
mehr erholen Drüben werde ich die anderen wiederfinden

Konrad und Lilli ſind dort auch vereint es war
ihnen nicht beſtimmt, auf Erden vereint zu werden

„Wäre zu rechter Zeit abgerüſtet worden wollte ich zu
widerſprechen beginnen, aber ich hielt mich zurück: mit dieſer
Sterbenden konnte ich doch keinen Streit anheben und doch
nicht an ihrer Lieölingstheorie „Beſtimmung“ zu rütteln
verſuchen.
„Ein Troſt iſt mir fuhr ſie fort, „daß wenigſtens Du glück.
lich zurückbleibſt, liebe Martha Dein Mann iſt aus zwei
Feldzügen zurückgekehrt die Cholera hat Euch verſchont
es hat ſich deutlich erwieſen, daß Jhr beſtimmt ſeid, mitein
ander alt zu werden Trachte nur, gus dem kleinen Rudolf
einen guten Chriſten und einen guten Soldaten heranzuziehen,
damit ſein Großvater noch da oben ſeine Freude an ihm haben

mögeAuch darüber ſchwieg ich lieber, daß ich feſt entſchloſſen war,

aus meinem Sohne keinen Soldaten zu machen. r
„Jch werde unaufhörlich für Euch beten damit Jhr

lange und zufrieden lebt
Natürlich hob ich den Widerſpruch nicht auf, daß eine „un-

verrückbare Beſtimmung“ durch den Lina unaufhörlichen
etens zum Guten gelenkt werden ſolle, doch unterbrach ich

die Arme, indem ie bat, ſich mit Sprechen nicht anzutrengen, und erzählte Fr, um ſie zu zerſtreuen, von unſeren

ſchweizer und Berliner Erlebniſſen. Jch berichtete, o wir
auch mit Pring Heinrich zuſammengekommen, und daß der
ſelbe in ſeinem Schloßpark dem Andenken der ebenſo ſchnell
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Sozialdemokratiſches Organ

und die Mansfelder Kreiſe.

Ausnahme „als Gecken und Narren ohne ernſtes Streben“,
als Mädchenjäger von faſt brutaler Roheit, als liederliche
Menſchen, als verlumpte ſittlich tiefſtehende Schitrken“. Aber
Wolf Graf Baudiſſin, der 12 Jahre lang Offizier geweſen iſt,
deſſen hochariſtokratiſche Verwandtſchaft in hohen militäriſchen
Stellungen ſteht, ja der ſeinen eigenen Sohn dem Stande zu-
führen will, den er als einen Abgrund der Verworfenheit ge-
ſchildert hat, fragt noch immer lächelnd: „Ja, was iſt denn da
eigentlich dabei

Und mehr noch! Wolf Graf Baudiſſin, der 12 Jahre lang
Offizier geweſen iſt, bietet ſeinen Richtern kühn die Stirn und
ſagt: „Ja, es iſt ſo!“ Wenn auch, was in ſeinem Buche ſtehe
nicht ſo erlebt ſei, ſo ſei doch alles, was in dem Buche ſtehe,
erlebt. Es ſei ihm nahegelegt worden, den Wahrheitsbeweis
zu führen, und ihn zu führen, ſei auch er im ſtande. Aber er
habe keine Luſt, den Sozialdemokraten neues Futter zu
bringen und alte Kameraden an den Pranger zu ſtellen.

Die Sozialdemokraten haben nicht behauptet, daß alles,
was in Baudiſſins Buche ſtehe, erlebt ſei. Graf Baudiſſin
aber verſichert immer noch mit der lächelnden Miene innerer
Ueberzeugung daß alles, was den preußiſchen Offizieren
ſelbſt ihre ſchlimmſten Gegner kaum zumuten, blanke, pure,
lautere Wahrheit ſei. Er iſt zwölf Jahre lang unter ihnen
geweſen. Mit ihnen verbinden ihn noch die zartlichſten Ge
fühle alter Kameraderie. Er iſt ſtolz, der alte Kamerad der
Leute zu ſein, die er in ſeinem Roman geſchildert hat. Er
hat alſo vor uns, die wir zweifeln und ungläubig den Kopf
ſchütteln, jedenfalls die nähere Bekanntſchaft voraus. Aber er
will die alten Kameraden nicht an den Pranger ſtellen. Der
Gedanke, daß die Elemente, die ihm als Modelle gedient haben
ſollen, der preußiſchen Armee zur Schande gereichten und daß

es ein Verdienſt ſei, ihnen die Maske vom Geſicht zu ar
iſt ihm nie in ſeinen Leben gekommen. Es ſind jä „erftklaſſige
Menſchen“, wie er ſelbſt, und „alte Kamergden“!

Das Urteil lautete auf 300 M. Geldſtrafe für den Ver-
faſſer und je 200 M. für die Verleger. Es iſt nicht leicht,
an dieſem Urteile berechtigte Kritik zu üben. Wäre nämlich
die Behauptung des Aungeklagten, ſeine Schilderungen ent-
ſprächen der Wahrheit, richtig, dann hätte er überhaupt keine
Strafe verdient. Standen aber die Richter auf dem Stand-
punkte, daß die Behauptung des Angeklagten, er habe für alles
den Wahrheitsbeweis in der Taſche, unrichtig ſei, dann wird
man das Strafmafßz allerdings nicht übermäßzig hoch finden
können. Das Rechtsbewußtſein des Volkes hätte den Grafen
Baudiſſin freigeſprochen, wenn er für die Zuverläſſigkeit ſeiner
Schilderungen den gerichtlichen Beweis wirklich erbracht hätte.
Aber vor der preußiſchen Juſtiz hat ſich der Mut des Wahr-
heitsbeweiſes nicht immer als die ſicherſte Taktik bewieſen. Zum
mindeſten bleibt es eine ſichere Erfahrungstatſache, daß in allen
politiſch bedeutungsvollen Prozeſſen der letzten Jahre, in denen
von Seite der Angeklagten der Verſuch eines Wahrheits-
beweiſes unternommen wurde, ſchwere Verurteilungen erfolgten.
Graf Baudiſſin, der nach ſeiner eigenen Erklärung auf einen
Wahrheitsbeweis verzichtete, den er hätte führen können, und
großmütig ſeine „alten Kameraden“ vor dem Pranger bewahrte,
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gewonnenen als wiederverlorenen Braut ein Marmordenkmal
aufrichten laſſe.

Nach drei Tagen, ergeben und gefaßt, mit den ſelbſtver-
langten andächtig empfangenen Sterbeſakramenten verſehen,
entſchlief meine arme Tante Marie; und ſo waren denn
alle die Meinen, alle, in deren Mitte ich aufgewachſfen, von

der Erde geſchieden eJn ihrem Teſtament war als Univerſalerbe
Vermögens mein Sohn Rudolf eingeſetzt und zum

Miniſter „Allerdings“ beſtellt.
Dieſer Umſtand brachte mich nun in häufige Berührung mit

Vaters. Er war auch ziem-
bveſuchte. Die tiefe Trauer,

Unglückswoche verſetzt hatte,
daß ich ganz zurückgezogen

überſiedeln, konnte

ihres kleinen
Vormund

dieſem einſtigen Freunde meines
lich der einzige, der unſer Haus
in welche mich die Grumiter
brachte es ſelbſtverſtändlich mit ſich,
lebte. Unſer Plan, nach Paris zu erſiede nte erſtausgeführt werden, wenn alle meine Geſchäfte in Ordnung
gebracht waren, was jedenſalls noch einige Monate in An-
ſpruch nehmen mußte.

Unſer Freund, der Miniſter, welcher, wie geſagt, beinahe
unſeren einzigen Umgang bildete, hatte in der letzten Zeit
ſeinen Abſchied genommen oder bekommen das habe ich nie
ergründen können kurz, er hatte ſich ins Privatleben zurück-
gegogen, liebte es aber noch inmmer, ſich mit Politik Zu be
ſchäftigen. Er wußte ſtets das Geſpräch auf dieſes ſein Lieb-
lingsthema zu lenken, und wir gaben ihm auch willig die
Replik. Da ſich Friedrich jetzt ſo eifrig mit dem Studium des
Völkerrerhts befaßte, ſo war ihm jede Diskuſſion willkommen,
welche dieſes Gebiet ſtreifte. Nach dem Speiſen (Herr von
Allerdings wir bezeichneten ihn unter uns immer mit
dieſem Spitznamen war zweimal wöchentlich bei uns zu
Tiſch geladen) pflegten die beiden Herren ſich in ein langes
politiſches Geſpräch zu vertiefen, wobei mein Mann es jedoch
vermied, dieſes Geſpräch in die ihm ſo verhaßte Kannegießerei
ausarten zu laſſen, ſondern bemüht war, dasſelbe auf verall
gemeinernde Standpunkte zu lenken. Hierin konnte a
„Allerdings“ allerdinge nicht folgen, denn in ſeiner Eigenſchaf

Purals eingewurzelter Diplomat und Bureaukrat hatte er
angewöhnt, die ſogenannte „praktiſche Politik“ oder „Real-
politik“ zu betreiben ein Ding, welches ja nur auf die
nächſtliegenden Sonderintereſſen gerichtet iſt und von den theo-
retiſchen Fragen der Geſellſchaftskunde nichts weiß.

Jch ſaß daneben, mit
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iſt ſicher erheblich beſſer fortgekommen als viele ſozialdemo-
kratiſche Zeitungsredakteure, die ſich mit ihren Wahrheits-
beweiſen nicht bloß auf die allgemeine Behauptung ihrer Mög-
lichkeit beſchränkten.

Der Prozeß der „Erſtklaſſigen Menſchen“ hat unter lauter
erſtklaſſigen Menſchen geſpielt: der unbehandſchuhte revolutionäre
Pöbel, der ſo ungebildet iſt, Schurken Schurken zu nennen, hat
ſich mit der angenehmen Rolle des Zuſchauers begnügen dürfen.
Und ſo iſt es auch in dieſem erſtklaſſigen Prozeß ſehr höflich
und ſänftiglich, rückſichtsvoll von allen Seiten, zugegangen. Es
wurde kein aufregender Wahrheitsbeweis geführt, kein ungeheuer-
liches Urteil gefällt und doch erſcheint von allen militäriſchen
Skandalprozeſſen dieſer als der allerſchlimmſte. Man hat einen
bedeutenden Dichter, deſſen Können von allen Parteien gleich
mäßig anerkannt wird, hat Detlev v. Liliencron in der
peinlichen und ſeiner wenig würdigen Rolle eines Gehilfen der
Anklage geſehen. Ein deutſcher Schriftſteller und „erſtklaſſiger
Menſch“, der Angeklagte ſelbſt, hat das beſchämende Schauſpiel

eines Mannes geboten, der ſich der ſittlichen Schwere von ihm
erhobener Beſchuldigungen gar nicht bewußt geworden iſt. Und
trotzdem hat dieſer Mann, nicht als Feind ſondern als Freund
und „alter Kamerad“ des preußiſchen Offizierkorps, erhobenen
Hauptes Beſchuldigungen aufrecht erhalten, die ſelbſt der ent-
ſchiedenſte Gegner ſeiner Klaſſe nicht in den Mund nehmen
möchte, ohne dabei für die ganze Menſchheit zu erröten.

So hat der Prozeß der „Erſtklaſſigen Menſchen“ keine Löſung
geboten, ſondern nur ein peinliches Fragezeichen aufgerichtet.
Er hat nur einen Zipfel des Vorhanges gelüftet aber was
man geſehen hat, war juſt nicht darnach angetan, die Herrlich
keit des gegenwärtig herrſchenden Syſtems in neuem Glanze
erſtrahlen zu laſſen. Der Militarismus hat Pech vor Gericht!

Tagesgrſchichte.
Halle a. S., 24. Oktober 1904.

Enttäuſchte Thronerben.
Nicht nur in Lippe ſondern auch in Oldenburg gibt es eine

Thronfolgerfrage. Und wie in Lippe ein Schwager Wil-
helm II. in der Perſon des Prinzen Adolf zur Schaumburg
als Bewerber auftritt, ſo in Oldenburg ein anderer Schwager
des Kaiſers, der Herzog Ernſt Günther von Schleswig-Hol-
ſtein, der Bruder der Kaiſerin. Aber wie man in Lippe nichts
von dem einen kaiſerlichen Schwager wiſſen will, ſo in Olden-
burg nichts von dem anderen Schwager. Unter vollſtändiger
Einmütigkeit der Regierung und des Landtags hat man viel-
mehr in Oldenburg die Kandidatur des Herzogs Ernſt abge-
lehnt. Dieſer hat nun an den Landtag ein Verwahr-
ungs ſchreiben gerichtet, in dem er die gro e Betrübnis
klagend und drohend ausſchüttet. Beginn und Schluß dieſer
„Rechts“-Verwahrung lauten:

„Jch ſehe mich zu meinem Bedauern veranlaßt, in meinem
und meiner Herren Agnaten Namen eine förmliche
Verwahrung gegenüber der Behandlung der olden-
burgiſchen Thronfolge- Angelegenheit durch Regierung und
Landtag des Großherzogtums Oldenburg auszuſprechen

W Jere S
einer Handarbeit beſchäftigt, und

miſchte mich nicht in das Geſpräch, was dem Herrn Miniſter
ganz natürlich ſchien, denn bekanntlich iſt für Frauen die Po-
litik ja „viel zu hoch“; er war überzeugt, daß ich dabei an
andere Dinge dachte, während ich im Gegenteil ſehr
aufmerkſam zuhörte, da es meines Amtes war, mir ſo gut als
möglich den Wortlaut dieſer Dialoge in das Gedächtnis zu
prägen, um dieſelben hernach in die roten Hefte einzutragen.
Friedrich machte von ſeinen Geſinnungen kein Hehl, obwohl
er wußte, welche undankbare Rolle es iſt, gegen das allgemein
Geltende ſich aufzulehnen, und Jdeen zu vertreten ſo lange
dieſelben noch in jenem Stadium ſind, wo ſie wenn nicht
als umſtürzleriſch verdammt ſo doch als phantaſtiſch verlacht
werden.

„Jch kann Jhnen heute eine intereſſante Nachricht mitteilen,
lieber Tilling,“ ſagte der Miniſter eines Nachmittags mit wich-
tiger Miene. „Man geht in Regierungskreiſen, das heißt im
Kriegsminiſterium, mit der Jdee um, auch bei uns die allge-
meine Wehrpflicht einzuführen.“

„Wie Dasſelbe Shyſtem, welches vor dem Krieg bei uns
ſo allgemein geſchmäht und verſpottet wurde „Bewaffnete
Schneidergeſellen“ und ſo weiter?“

„Allerdings hatten wir vor kurzer Zeit ein Vorurteil da-
gegen aber es hat ſich bei den Preußen doch bewährt, das
müſſen Sie zugeſtehen. Und eigentlich vom moraliſchen
Standpunkt ſelbſt vom demokratiſchen und liberalen Stand-
punkt, für welchen Sie ja mitunter zu ſchwärmen ſcheinen
iſt es doch eine gerechte und erhebende Sache, wenn jeder
Sohn des Vaterlandes, ohne Rückſicht auf Stand und Bil-
dungsſtufe, die gleichen Pflichten zu erfüllen hat. Und vom
ſtrategiſchen Standpunkt: hätte das kleine Preußen jemals
ſiegen können, wenn es die Landwehr nicht gehabt hätte
und wäre dieſe bei uns ſchon eingeführt geweſen, wären wir
jemals beſiegt worden?“

„Das heißt alſo, wenn wir ein größeres Material gehabt
hätten, ſo hätte dem Feinde das ſeine nichts genutzt. Ergo

wenn überall die Landwehr eingeführt wird, iſt ſie fürniemand mehr zum Vorteil. Das Krlegsſchauſpiel wird mit

mehr Figuren geſpielt, die Partie hängt aber doch wieder von
dem Glück und der Geſchidlichkeit der Spieler ab. Jch ſetze
den Fall, alle europäiſchen Mächte führen die allgemeine Wehr-
pflicht ein, ſo bliebe das Machtverhältnis genau dasſelbe
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Se ionsbeſchluſſesdie der des Kne Landiagge etrifft, ſo iſt
mir derſelbe aus Oldenburg als Druckſache in affenem
Eulte 77 T dugegangen Alle weiteren Schritte
behalte ich mir und meinem Herzoglichen Hauſe vor. gez.
E. Günther, Herzog zu Schleswig-Holſtein.“

Es iſt empörend, einen leibhaftigen Herzog alſo ſchmählich zu
traktieren. Aber Ernſt Günther behält ſich „alle weiteren
Schritte“ vor, die widerſpenſtigen Oldenburger zur ſchuldigen
Ehrerbietung zu nötigen. Noch will man ihn in Oldenburg
nicht haben; aber wenn er einmal Großherzog wird, ſollen ſie
den angeſtammten Herrn lieben lernen.

Ein Kompetenzkonflikt.
Bei dem zur Zeit in Hamburg verhandelten Krankenhaus

prozeß war auf Antrag des Angeklagten Rooſen beſchloſſen
worden, in eine umfaſſende Beweisaufnahme über die Zuſtände
in den Hamburgiſchen Staatskrankenhäuſern einzutreten und zu
dieſem Zwecke u. a. die Protokolle des ſeinerzeit die Unter-
ſuchung führenden Bürgerſchaftlichen Ausſchuſſes vom Präſidium
der Hamburgiſchen Bürgerſchaft einzufordern. Darauf lief ein
von dem Präſidenten der Bürgerſchaft, Landgerichtspräſidenten
Engel-Hamburg, unterzeichnetes Schreiben ein, in dem mitgeteilt
wird daß die vom Gericht eingeforderten Protokolle des
Bürgerſchaftlichen Ausſchuſſes nicht ausgeliefert werden
würden, da die Sitzungen dieſes Ausſchuſſes nicht öffentlich
ſtattgefunden hätten und die Bürgerſchaft eine geſetzgebende
Körperſchaft darſtelle, als deren Präſident er die Aushändi-
gung der Protokolle verweigere. Es handelt ſich bei
den eingeforderten Protokollen um die Reſultate der von der
Krankenhausverwaltung im Anſchluß an das Erſcheinen der
unter Anklage ſtehenden Broſchüren angeſtellten Ermittelungen
nach den darin behaupteten Mißſtänden. Dieſe Protolle wurden
dem Bürgerſchaftlichen Ausſchuß im Original überreicht, während
eine von der Verwaltung zurückbehaltene Abſchrift im Verlaufe
des Verfahrens der Staatsanwaltſchaft zuging, die dieſes „ge
heime Doſſier“ den Gerichtsakten einverleibte. Das Auf-
tauchen dieſes „geheimen Doſſiers“ vereitelte die vorige Ver
handlung gegen die Angeklagten, die nunmehr auf Bekannt-
werden des Jnhalts des Doſſiers den größten Wert legen.

Rechtsanwalt Dr. Goldfeld vertrat die Anſchauung, daß der
Präſident der Bürgerſchaft nicht das Recht habe, die Heraus-
abe der Protokolle zu verweigern, da die Hamburger Bürger-

ſchaft keine Behörde im Sinne des Geſetzes ſei. Er ſtelle
daher den Antrag, die Protokolle eventuell durch einen
Gerichtsvollzieher beſchlagnahmen zu laſſen, und
zwar bei dem, der ſie zurzeit im Beſitz habe. Staats-
anwalt Jrrmann unterſtützte den Antrag auf Beſchlagnahme
der Akten. Nach dem Geſetz könnten die Akten einer Körper-
ſchaft nur dann zurückgehalten werden, wenn die vorgeſetzte
Dienſtbehörde erkläre, daß aus ihrer Veröffentlichung irgend
welche Nachteile zu befürchten ſeien. Auf keinen Fall wird
man uns hindern können, die Abſchriften der Protokolle im
Prozeſſe zu verleſen.

Der Gerichtshof beſchloß demgemäß. Warum mag wohlder Ausſchuß der Bürgerſchaft x viel Angſt haben vor Be-

kanntwerden der Unterſuchungsergebniſſe

Eine kirchliche Gewerbeſteuer.
Die neueſte Ausgeburt auf dem Gebiete des Steuerweſens

im gelobten Preußen hat eine Kommiſſion des Herrenhauſes
erfunden, indem ſie eine kirchliche Gewerbeſteuer vorſchlägt.
Die Leſer werden verwundert fragen, was denn das für eine
Art Steuer iſt. Sollen Geiſtliche, Küſter, Organiſten 2c., die
aus der Religionspflege ein Gewerbe machen, ſowie die From-
men, die ſich religiös-gewerbsmäßig den Himmel erbeten wollen,
Steuer an die Mutter Kirche entrichten Ach nein! Es ſoll
auch nicht etwa heißen, daß die Kirche, wo ſie ihrerſeits
ein lukratives Unternehmen betreibt, dafür zur Staatsſteuer
herangezogen werden ſoll. Nein, das ſoll heißen, daß ge-
werbliche Unternehmungen, die bereits Staats-
und Gewerbeſteuern zahlen, mit einer neuen Steuer zu
kirchlichen Zwecken belaſtet werden ſollen! Die Kom-
miſſion des Herrenhauſes hat dieſe patentfähige Jdee in fol-
gende Reſolution gekleidet:

„Jn Erwägung, daß, von größeren gewerblichen Unter-
nehmungen veranlaßt, oſtmals eine außergewöhnlich ſtarke
Vermehrung der Kirchengemeinden durch
Zuzug von Arbeiterfamilien ſtatkfindet, denKirchengemeinden aber infolge der hierdurch notwendigen Er-
weiterung kirchlicher Einrichtungen erhebliche Mehrbelaſtungen
erwachſen; in fernerer Erwägung, daß auch die Heranzieh-
ung der Forenſen der geſetzlichen Regelung bedarf, wird die
königliche Staatsregierung erſucht, auf geſetzliche
Maßnahmen Bedacht zu nehmen, damit die Heranzieh-
ung dieſer Unternehmer ſowie der juriſtiſchen Per-
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ſzn omman Ge en uſw.)wie a. zu dugeß irchenlaſten ermöglicht wird.
Das iſt echte und rechte Herrenhäusler-Unverfrorenheit. Nun
ſollen gar noch Steuern für Verfrommungszwecke gezahlt wer-
den von Leuten, die wahrhaftig kein Jntereſſe daran haben,
ihre Arbeiter pfäffiſch dreſſieren zu laſſen. Der Name der
Steuer iſt zudem falſch gewählt. Sie dürfte nicht als kirchliche
Gewerhb eſteuer, ſondern als gewerbliche Kirchen ſteuer
bezeichnet werden. Daß ſie auch unter dem richtigen Namen
nicht genießbarer wird, verſteht ſich von ſelbſt.

Michel, zahle!
Die im kommenden Winter vom Reichstage zu fordernde

Militärvermehrung ſoll „nur“ 20000 Mann betragen eingetr darauf wird eine ſtarke Flottenvermehrung auf der
ildfläche erſcheinen. Die D. Tagesztg. fordert die Regierung

ſchon jetzt auf, keinesfalls etwas von ihren Forderungen nach
zulaſſen. Das agrariſche Blatt tut das vermutlich im Inter
eſſe der Kleinbauern, für die es angeblich eintritt, und die unter
jeder Militärvermehrung verhältnismäßig ſehr ſtark leiden.

Ballins Rückzug.
Der Vorwärts ſchreibt: Was alle Hinweiſe auf Recht und

Humanität nicht vermocht haben, das hat der wirtſchaftliche
Zwang erreicht. Die Ballin-Praxis hat in ihrer eigenen
Falle ſchließlich ſelbſt gefangen. Der von uns enthüllte Skan-
dal hat ſchließlich dazu geführt, daß die deutſchen Schiffahrls-
linien von den ruſſiſchen Auswanderern boykottiert worden
ſind, Auſfrufe, die in Rußland, Amerika, England verbreitet
wurden, klärten die ruſſiſchen Auswanderer und ihre
hörigen im Auslande über die in Deutſchland drohenden Ge-
fahren auf und rieten, daß ſie über Libau oder, wenn das
nicht ginge, über Fiume auswanderten. Damit waren die
deutſchen Schiffahrtsgeſellſchaften an ihrem empfindlichſten
Punkte getroffen, am Profit.

Und nun gaben die Herren Ballin und Wiegand rn
nach, während ſie taub blieben gegenüber allen Vorſtellungen
des Geſehes und der Menſchlichkeit, dafür aber durch die von
ihnen ſchamlos korrumpierte Preſſe ſorgten, daß kein Wort
von ihrer Praxis der Erpreſſung, NZtigung und Freiheitsbe-
raubung über den Leſerkreis der ſozialdemotratiſchen Preſſe
der ſich ſpät und zögernd auch ein paar vereinzelte bürgerliche
Organe anſchloſſen hinausdränge.

Schon in den letzten Tagen hörten wir von der Grenze
Nachrichten über eine angebliche Milderung des bisherigen
rechts- und menſchlichkeitswidrigen Verfahrens. Und heute
abend verbreitet der offiziöſe Telegraph, der bisher ſich um
die ganze Angelegenheit nicht gekümmert hat, die folgende Mel
dung:

Stallupönen, 21. Oktober. Seit geſtern werden in
Eydtkuhnen, wie die Oſtdeutſchen Grenzboten berichten,
auf Grund einer telegraphiſchen Anweiſung der deut-
ſchen Schiffahrtsgeſellſchaften die Auswanderer auch
auf alle engliſchen Schiffskarten zur Beförderung
durchgelaſſen.

Dieſe Verfügung bedeutet zweifellos eine Minderung der bis-
herigen geſeßloſen Freibeuterei. Aber ſie beruhigt noch keines-
wegs. Der Bohykott über die deutſchen Schiffahrtsgeſellſchaften
muß beſchloſſen, aufrecht erhalten und mit aller Strenge durch-
geführt werden, ſo lange nicht die zweifelloſe Gewißheit be-
ſteht, daß jeder ruſſiſche Auswanderer und Flüchtling, auch
wenn er keinen Paß hat, ungehindert Deutſchland paſſieren
und die Grenze wählen kann, die ihm beliebt. Es muß ins-
beſondere die völkerrechtswidrige Zurücklieferung der Deſer-
teure aufhören, und es muß jedem freiſtehen, auf ſeine Koſten
nach der Schweiz, nach Paris oder ſonſt wohin zu
fahren. Wir haben Vorſorge getroffen, daß die Praktiken der
Schiffahrtsgeſellſchaften und der ihnen Hilfe leiſtenden Regie-
rung nach wie vor kontrolliert werden.

Keine Sehnſucht nach Afrika
Auch der neue Aufruf zum freiwilligen Eintritt in die

„Schutztruppe“ hat ſo wenig Erfolg gehabt, daß die erforder-
lichen Mannſchaften bei weitem noch nicht zuſammengebracht
worden ſind. Jetzt wird man es mit einem Handgeld ver-
ſuchen, das den ſich Meldenden vor der Abreiſe ausgezahlt
werden ſoll. Man muß alſo immer mehr zu mittelalterlichen
Formen der Anwerbung greifen, um das nötige Kanonenfutter
aufzubringen. Das iſt erfreulich.

Lippe im Bundesrat. Ueber das Ergebnis der Beratun-
gen, die im Bundesrate am Sonnabend über die lippeſche
Frage gepflogen worden ſind, iſt der übliche halbamtliche Be-
richt ausgeblieben. Nachdem die Oeffentlichkeit ſich wochenlang
mit der Sache beſchäftigt hat, iſt die Geheimniskrämerei wirk-
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echtsverhältniſſe zu verſchleiern.

Amneſtie in Sachſen. Der neue König Friedrich Auguſt
von Sachſen hat alle Strafen erlaſſen wegen Majeſtätsbelei-
digung, Hausfriedensbruch, wörtlicher Beleidigung einer Be
hörde oder eines Beamten, Preßvergehens, ſowie Uebertretungen
gegen das Forſt und Feldſtrafgeſetz. Die Vollſtreckung ſoll
am 25. d. Mts., vormittags 10 Uhr, aufgehoben werden. Die
Amneſtie gilt auch für die Fälle, in denen die Rechtskraft bis
zum 1. November eintritt. Bezüglich der unter der Militär
gerichtsbarkeit verhängten Strafen iſt ein ähnlicher Gnaden-
erlaß ergangen.

Die Streikvergehen ſind nicht mit in die Amneſtie einge
ſchloſſen worden.

So ſehr im Jntereſſe der Begnadigten der Erlaß zu be
begrüßen iſt, ſo muß doch darauf hingewieſen werden, wie über
lebt ſolche Erlaſſe ſind. Weil zufällig ein König geſtorben und
die für den Gang der Weltgeſchichte in unſerer Zeit wirklich
recht gleichgiltige Tatſache einer neuen Thronbeſteigung zu
verzeichnen iſt, werden in ganz engen Grenzen Begnadigungen
vorgenommen. Weſſen Urteil erſt am 2. November rechtskräftig
werden kann, der iſt nicht begnadigt worden. Unſere Zeit hat
zum Glück für ſolche Gnadenakte keine Begeiſterung mehr übrig.

Der Vonykott iſt den Konſervativen ein Greuel, wenn er
von Arbeitern als letzte Waffe gebraucht wird. Zuchthaus
ſtrafe, zum mindeſten aber Gefängnis, ſollte darauf ſtehen.
Anders natürlich, wenn ſtaatserhaltende Parteien dies Kampf-
mittel anwenden. Dann feſtigt der Boykott die göttliche Welt
ordnung, auch wenn er zu den allerſchäbigſten Zwecken gebraucht
wird. Jn der Kreuzzeitung fand ſich am Sonnabend folgende
Briefkaſten-Notiz:

Wir ſind Jhnen dankbar, daß Sie uns darguf aufmerk-
ſam machen, wie eine von den beſten Kreiſen ſehr ſtark
eſuchte Wein handlung auch zu den regelmäßigen Jn-

ſerenten des Vorwärts gehöre und damit indirekt der Sozial
demokratie Mittel zuführe. Aber tun andere Firmen dies nicht
auch Oeffentlich dagegen vorzugehen ſcheint nicht am Platz.
Das Publikum kann ja, wenn es will, ſich ſelbſt helfen, indem
per „Genoſſen“ den Beſuch des Reſtaurante allein über
äßt.

Man wird ſich dieſer Notiz zu erinnern haben, wenn von
konſervativer Seite wieder einmal Zetermordio gerufen werden
wird bei Boykotts, die von den Arbeitern zur Abwehr ver
hängt worden ſind.

Eine landwirtſchaftliche Unfallſtatiftik, die vor reichlich
drei Jahren angeordnet wurde, iſt im Reichsverſicherungsamt
ſoweit fertiggeſtellt worden, daß der erſte Teil bereits erſchienen,
der zweite im Druck begriffen iſt.

Eine Viehzählung ſoll nach Beſchluß des Bundesrates
am 1. Dezember d. J. vorgenommen werden.

Jn Deutſch Neugninea haben Eingeborene vier Miſſio
nare und fünf Schweſtern erſchlagen. Die für ſchuldig Be-
fundenen ſind erſchoſſen oder aufgehängt worden. Hoffentlich
tue die ſtrenge Beſtrafung ihre Wirkung, bemerkt das freiſinnige
Berl. Tagebl. dazu.

Abgelehnt wurde am Sonnabend in der außerordentlichen
Generalverſammlung der Hibernia das Verſtaatlichungsangebot
der Regierung. Jn der Verſammlung waren 58,7 MillionenMark Aktienbeſitz vertreten. Davon imnten 27,4 Millionen

für, 31,3 Millionen gegen die Verſtaatlichung. Dafür ſtimmte
nur die Dresdener Bank.

Vom herrlichſten aller Wahlſyſteme. Jm Landtags
wahlkreiſe Guben Sorau Forſt Haben für die bevorſtehende
Erſatzwahl die Wahlmännerwahlen bereits ſtattgefunden und
Weg unter ſehr geringer Beteiligung der Urwähler. In dentädtiſchen Bezirken haben oft nur fünf bis acht Prozent
der Wähler ihre Pflicht erfüllt.

Eine Eiſenbahnkonferenz ſämtlicher mitteleuropäiſcher
Bahnverwaltungen fand vorige Woche in Heilbronn ſtatt. Sie
dauerte mehrere Tage und faßte Beſchlüſſe über Vereinfachung
des Verkehrs mit den Betriebsmitteln ſowie des Verrechnungs
weſens. Jm Anſchluß an die Konferenz traten höhere Eiſen
bahnbeamte von Württemberg, Baden und Bayern zu einer
Beſprechung zuſammen, um eine Verſtändigung zu erzielen
wegen einer leichteren Ausgabe und Abfertigung der badiſchen
Kilometerhefte. Weiter wurde, wie verlautet, die Frage
der Einführung von Kilometerheften in Württemberg und Bay
ern beſchloſſen.

Bachem und Spahn. Nachdem vor einigen Tagen der
Zentrumsabgeordnete Dr. Spahn in den Landtag gewählt
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en müßten.“
„Finden Sie es aber gerecht und billig, daß nur ein Teil

der Bevölkerung ſich opfere, um die höchſten Güter der ande-
ren zu verteidigen, und dieſe anderen, zumal wenn ſie reich
ſind, ruhig zu Hauſe bleiben dürfen Nein, nein mit dem
neuen Geſetz wird das aufhären. Da gibt es kein Loskaufen
mehr da muß jeder mittun. Und gerade die Gebildeten,
die Studenten, ſolche, die etwas gelernt haben, die geben in-
telligente und daher auch ſieghafte Elemente ab.“el dem Gegner ſind dieſelben Elemente vorhanden alſo
heben ſich die durch gebildete Unteroffiziere zu gewinnenden
Vorteile. Dagegen bleibt gleichfalls auf beiden Seiten
der Verluſt an unſchähbarem geiſtigen Material, welches dem
Lande dadurch entzogen wird, daß die Gebildetſten die-
jenigen, welche durch Erfindungen, Kunſtwerke oder wiſſen-
ſchaftliche Forſchungen die Kultur Pleher a in Reih'

eund Glied als Zielſcheiben feindlicher ſchütze aufgeſtellt
werden.“

„Ach was zu dem Erfindungmachen und Kunſtwerkpro-
duzieren und Schädelknochen-Unterſüchungen alles Dinge,
welche die Machtſtellung des Staates um kein Quentchen ver-
größern

„Hml“
„Wie?“
„Nichts, bitte fahren Sie fort.“

dazu bleibt den Leuten noch immer Zeit. Sie brauchen
ja nicht ihr ganzes Leben lang zu dienen aber ein paar
Jahre ſtrammer Zucht, die tun ſicherlich allen gut und machen
ſie zur Ausübung ihrer übrigen W nur deſto be-fähigter. Blutſteuer müſſen wir nun einmal zahlen alſo
ſoll ſie unter allen gleich verteilt werden.“

„Wenn durch dieſe Verteilung auf den einzelnen weniger
käme, ſo hätte das etwas für ſich. Das wäre aber nicht der
Fall die Blutſteuer würde da nicht verteilt, ſondern ver-
mehrt. Jch hoffe das Projekt dringt nicht durch. Es iſt
unabſehbar, wohin das führte. Eine Macht wollte dann die
andere an Heeresſtärke überbieten und endlich gäbe es keine
Armeen mehr, ſondern nur bewaffnete Völker. Jmmer mehr
Leute würden zum Dienſt herangezogen, immer länger würde
die Dauer der Dienſtzeit, immer größer die Kriegsſteuerkoſten,die Bewaffnungskoſten Ohne miteinander zu ön wür
den ſich die Nationen durch Kriegsbereitſchaft alle ſelber zu
Grunde richten.“

„Aber lieber Tilling, Sie denken zu weit!“
„Man kann niemals zu weit denken. Alles, was man

unternimmt, muß man bis zu ſeinen lezzten Konſequenzen
wenigſtens ſo weit, als der Geiſt reicht, auszudenken wagen.
Wir verglichen vorhin den Krieg mit dem Schachſpiel auch
die Politik iſt ein ſolches, Exzellenz, und das ſind gar ſchwache
Spieler, welche nicht weiter denken als einen Zug, und ſich
ſchon freuen, wenn ſie ſich ſo geſtellt haben, daß ſie einen
Bauer bedrohen. Jch will den Gedanken der ſich unabläſſig
ſteigernden Wehrmacht und der Verallgemeinerung der Dienſt-
pflicht ſogar noch weiter ausſpinnen, bis zu der äußerſten
Grenze bis zu jener nämlich, wo das Maß übergeht. Wie

dann, wenn, nachdem die größten Maſſen und die äußerſten
j Altersgrenzen erreicht ſind, es einer Nation einfiele, auch Re

gimenter von Frauen aufzuſtellen Die anderen müßten es
nachahmen. Oder Kinderbataillone Die anderen müßten es
nachahmen. Und in der Bewaffnung in den Zerſtörungs-
mitteln wo wäre da. die Grenze O dieſes wilde, blinde
Jnden-Abgrundrennen!“

„Beruhigen Sie ſich, lieber Tilling. Sie ſind ein rech-
ter Phantaſt. Sagen Sie mir ein Mittel, den Krieg abzu
ſchaffen, ſo wäre es allerdings ganz gut. Nachdem aber das
nicht möglich iſt, ſo muß doch jede Nation trachten, ſich da
rauf ſo gut als möglich vorzitbereiten, um ſich in dem un-
ausweichlichen Kampf ums Daſein (ſo heißt das Schlagwort
des jetzt ſo modernen Darwin, nicht wahr?) die größte Ge-
winnchance zu ſichern.“

„Wenn ich die Mittel, Kriege aufzuheben, vorſchlagen wollte,
ſo würden Sie mich noch einen ärgeren Phantaſten ſchelten

einen ſentimentalen, von Humanitätsſchwindel (ſo heißt doch
das beliebte Schlagwort der Kriegspartei?) angekränkelten

TDräumerl“

„Allerdings könnte ich Jhnen nicht verhehlen, daß zur Er-reichung eines ſolchen Jdeals aller praktiſcher Untergrund
fehlt. Man muß mit den vorhandenen Faktoren rechnen. Da-
zu gehören die menſchlichen Leidenſchaften, Rivalitäten, die
Verſchiedenheit der Jntereſſen, die Unmöglichkeit, ſich über
alle Fragen zu einigen

„Jſt auch nicht nötig: wo die Zwiſtigkeiten beginnenein Schiedsgericht nicht aber die Gewalt J zu b
ſcheiden!“

„Einem Tribunal werden ch die ſouveränen Stden ſich die Völker niemals aaten, wergen wollen.“
„Die Völker Die Potentaten und Diplomaten wollen es

nicht. Aber das Volk, man frage es nur, bei ihm iſt der
Friedenswunſch glühend und wahr, während die Friedensbe-
teuerungen, die von den Reg'erungen ausgehen, häufig Lüge,
gleißneriſche Lüge ſind oder wenigſtens von den anderen
Regierungen grundſätzlich als ſolche aufgefaßt werden. Das
heißt ja eben Diplomatie. Und immer mehr und mehr werden
die Völker nach Frieden rufen. Sollte die allgemeine Wehr-
pflicht ſich verbreiten, ſo würde in demſelben Maße die Kriegs
abneigung zunehmen. Eine Klaſſe von für ihren Beruf be-
Wihnirt Soldaten iſt noch denkbar: durch ihre Ausnahme
ſtelliumng, die als eine Ehrenſtellung gilt, die iht für die damit
verbundenen Opfer Vat geboten; aber wenn die Ausnahme
auſhört, hört auch die Auszeichnung auf. Es ſchwindet die
bewundernde Dankbarkeit, welche die Heimgebliebenen den zu
ihrem Schutze Hinausgezogenen weihen weil es ja Heim-
gebliebene überhaupt keine mehr gibt. Die kriegliebenden Ge-
fühle, die den Soldaten immer untergeſchoben und damit
auch häufig erweckt werden, die werden dann ſeltener ange
facht; denn wer ſind diejenigen, die am heldenmüligſten tun,
die am heſtigſten von kriegeriſchen Großtaten und Gefahren
(Hwärmen Viejenigen, die davor ſchön ſicher ſind die
Profeſſoren, die Politiker, die Bierhauskannegießer der
Chor der Greiſe, wie im Fauſt. Nach dem Verluſt der
Sicherheit wird dieſer Chor verſtummen. Ferner: wenn nicht
nur jene dem Militärdienſt ſich widmen, die ihn lieben und
loben, ſondern auch alle jene zwangsweiſe dazu herangezogenwerden, die ihn verabſcheuen, ſo müß dieſer Äbſcheu zur Gel-
tung kommen. Dichter, Denker, Menſchenfreunde, ſanfte Leute,
furchtſame Leute: alle dieſe werden von ihrem Standpunkte
aus das au gezwungene Handwerk verdammen

Sie werden dieſe Geſinnung aber wohlweislich verſchwei

„Sie werden d gen,um nicht für feige zu gelten um ſich ſblehn ch nicht
der Ungnade auszuſetzen.“

So wie ich rede obwohlich Unge ſern derbt immer.
ch lange geſchwiegen habe ſo werden die anderen guch mitder Sprache hergisrücken. Wir die Geſinnung S
ſie zum Wort. Jch einzelner bin vierzig Jahre alt geworden,
bis meine Ueberzeugung die Kraft gewann, ſich im Ausdruck
Luft zu machen. Und ſo wie ich zwei oder drei Jahrzehnte
ebraucht ſo werden die Maſſen vielleicht zwei oder drei
enerationen gebrauchen, aber reden werden ſie endlich doch.

(Fortſetzung folgt.)
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worden iſt, hat es ſein Fraktionskollege Bachem plötzlich mit
der Geſundheit zu tun bekommen. Er hat ſeinem Wahlkomitee
in Krefeld mitgeteilt, ſeine geſchwächte Geſundheit geſtatte ihm
nicht, das Doppelmandat für Reichstag und Landtag weiterzu-
führen, er beabſichtige das Landtagsmandat niederzulegen.

Weitere Verluſte in Südafrika. Jn einem Gefecht am
16. Oktober iſt gefallen: Reiter Gottfried Wurg, verwundet:
Unteroffizier Karl Schmarſow, Reiter Karl Teter, Reiter
Gottlob Haußer. Jm Lazarett Otjimbinde ſind an Ty huseſtorben: Gefreiter Ernſt Franke, Gefreiter Alwin u e,
Unteroffizier Radatz, Reiter Friedrich Robert Eſſer. n

5. Oktober wurde die Kompanie Wehle von 150 Mann an
gegriffen, von denen elf getötet wurden.

Ansland.
Rußland. Ueber neue Judenexzeſſe in Süd-

Rußland wird aus Kiew berichtet. Danach ſind in der
Stadt Smilo Ausſchreitungen gegen jüdiſche Einwohner aus-
gebrochen. Die Veranlaſſung habe ein Streit zwiſchen einer
Bäuerin und einem jüdiſchen Kaufmann gegeben.
Bauern ſeien in das Haus des belrefſſfenden Kaufmanns ge-
drungen und haben dann auch andere Läden geplündert und
verwüſtet.
dem Hunger preisgegeben Am Nachmittag ſei die Land-
bevölkerung aus den Nachbarorten hinzugekommen, um ſich an
den Plünderungen zu beteiligen. Auf der anderen Seite haben
die einheimiſchen Juden und ihre Genoſſen aus der Nachbar-
ſtadt Tſcherkaſſy eine Gegenwehr organiſiert. Aus der eine
Stunde entfernten Stadt Tſcherkaſſy verlangten die Juden
militäriſche Hilfe, die ihnen verſagt wurde. Jnzwiſchen ſei
ie Zahl der Exzedenten ſo geſtiegen, daß die Einwohner die

Wiederholung der Kiſchinewer Judenmejtzeleien befürchten.
Die Grenzbehörde des ruſſiſchen Grenzortes Nowoſielize,

hart an der öſtreichiſcherumäniſchen Grenze, macht bekannt, daß
den ruſſiſchen Untertanen unter 50 Jahren infolge der
ahlreichen Deſertationen ruſſiſcher Militärpflichtiger,

Rekruten und Soldaten das Ueberſchreiten der Grenze nach
Oeſtreich verboten iſt. Das läßt tief blicken.

Frankreich. Zu ſtürmiſchen Szenen kam es am Sonnabend
in der franzöſiſchen Kammer zwiſchen dem Miniſterpräſidenten
Combes und dem Royaliſten Ribot, welcher die Kirchenpolitik
Combes' heftig angriff und ſagte, Combes ſei nur ein in die
Politik verirrter Theologe. Combes erwiderte, Ribot tue gut,
ſeinen Ton zu ändern. Ribot rief darauf: „Man wird doch
hier noch frei reden dürfen.“ Combes verſetzte: „Frei, ja,
aber nicht frech.“

Dieſe Worte entfeſſelten einen koloſſalen Tumult. Ribot ver-
läßt die Tribüne, vom Zentrum und der Rechten mit tobendem
Applaus empfangen. Die Deputierten ſind aufgeſprungen und
bedrohen ſich. Baudry d' Aſſon bewirft Combes mit einem
Paket Papier. Combes ſteigt zu Briſſon, dem Kammerpräſi-
denten hinauf und ſpricht mit ihm. Als endlich etwas Ruhe
entſteht, ſagt Briſſon: Der Miniſterpräſident erklärt mir, daß
er das Wort, das er geſagt, zurücknehme.

Nach weiterer Debatte wurde ſchließlich mit 325 gegen 287
Stimmen eine Tagesordnung angenommen, durch welche der
Regierung das Vertrauen der Kammer ausgeſprochen wird.

Die Gas frage in Paris. Seit Jahren iſt im
Pariſer Stadthaus die Frage ventiliert worden, ob die Stadt
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Gegen 100 Familien ſeien ihrer Habe beraubt und

die Gasproduktion Kbernehmen ſolle. Die Aglichen
Anträge der Ztald emgkratiſchen Gemeinderäte wurden von
der nationaliſtiſchen Mehrheit ſtets abgelehnt. Durch Herab
ſetzung des Gaspreiſes um einige Cent. gelang es, der Be
völkerung Sand in die Augen zu werfen, und die Kontrakte
mit der Geſellſchaft wurden erneuert. den Neuwahlen
iſt aber wieder eine ſozialiſtiſche Mehrheit im Gemeinderat
vorhanden, und die Stadt verlangt nun von der Regierun
die Autoriſation, Anleihen in Höhe von 120 Millionen Fran
aufzunehmen, um die Gasproduktion in Regie der Stadt zu
übernehmen. Jn der Deputiertenkammer, welche die Organi-
ſation durch ein Geſe erteilen hat, wurde dieſer Tage darüber verhandelt. uch hier verſuchten die nalionaliſtiſchen

Freunde der Geſellſchaft, die Vorlage zu Fall zu bringen.
Sie beantragten Vertagung, die aber mit 302 gegen 255
Stimmen abgelehnt wurde.

Krieg in Oſtaſien.
Abgeſehen von kleinen Scharmützeln ſind die letzten Tage

ruhig verlaufen. Die Ruſſen melden, ſie hätten am Freitag
einige japaniſche Geſchütze erobert und Gefangene gemacht.
Nach Lage der Sache iſt dieſe Nachricht gänzlich unglaub-
würdig. Kuropatkin gibt ſeine Verluſte vom S. bis
18. Oktober auf 12000 Tote und 55868 Verwundete
an. Die Zahl der Toten laſſe ſich nicht genau angeben, „da
viele Soldaten vermißt werden“. Wenn es ſich nur um einige
Hundert Vermißte handelte, dann würde der Zuſatz nicht ge-
macht worden ſein. Daß man ihn für nötig gehalten hat, be
weiſt, daß die Zahl der Toten viel, viel größer iſt. Doch ſelbſt
die von Kuropatkin angegebene Ziffer macht das Blut er-
ſtarren. Zwölftauſend Tote! Und wer weiß, wie viele
Tauſende der Verwundeten bei der unzulänglichen Verpflegung
noch ſterben müſſen. Das Petersburger Kriegsminiſterium
gibt bekannt, die ruſſiſchen Verluſte hätten von Beginn des
Krieges (8. Februar) an bis zum 1. Oktober an Toten und
Verwundeten 1489 Offiziere und 46736 Mann be-
tragen. Obwohl in dieſe Zahl die Verluſte in Port Arthur
nicht mit eingerechnet zu ſein ſcheinen und obwohl die vielen
Tauſende von Kranken fehlen, ergibt die Summierung der
neuen Verluſte mit den älteren die ungeheuerliche Zahl von
reichlich 116000 Mann.

Zur Kennzeichnung eines ſolchen verbrecheriſchen Wahnſinns
fehlt der Sprache das Wort. Die Bezeichnungen viehiſch und
beſtialiſch reichen nicht mehr aus; denn kein Vieh, keine Beſtie
könnte eine ähnliche Mordgier betätigen, wie es hier die „Eben
bilder Gottes“ getan haben.

Marſchall Oyama berichtet, die Zahl der eroberten ruſſiſchen
Geſchütze betrage 43; in der Nacht des 20. Okt. ſeien von einer
japaniſchen Streifwache 200 Ruſſen tot aufgefunden worden.

Die Ruſſen berichten, ſie hätten zwölf vor Froſt erſtarrte
Japaner aufgefunden.

Das baltiſche Geſchwader hat die Nordſee erreicht. Jeder
der ſechs deutſchen Lotſen, die die Flotte durch Kattegat und
Skagerak brachten, hat für jeden Tag 100 M. erhalten. Man
fragt ſich nun, wie viel Monate das Geſchwader zu ſeiner Fahrt
nach Port Arthur gebrauchen wird. Der verwundete ehemalige
Kommandeur des Panzerſchiffes Petropawlowsk, Kapitän
Jakowlew, der vor zwei Wochen in Petersburg eingetroffen iſt,
hat erklärt: Unter gewöhnlichen Umſtänden, d. h. wenn das
Geſchwader unterwegs in den Häfen Kohlen einnehmen könnte,
könnte es bei einer Fahrgeſchwindigkeit von 11-12 Knoten in
ungefähr 55 Tagen Wladiwoſtok erreichen, d. h. wenn man
dabei durch den Suezkanal geht. Doch ein ganzes Geſchwader
wird ſchwerlich durch den Kanal auf einmal durchgelaſſen werden.
Unter gewöhnlichen Umſtänden kann ein Kriegsſchiff den Kanal
in 8--10 Stunden paſſieren. Der Weg um das Kap der guten
Hoffnung iſt nur um 10--12 Tage weiter. Hier könne das Ge-
ſchwader ungetrennt gehen. Das Wetter werde nicht ungünſtig
ſein; die ſtürmiſchen Monate ſeien für den Jndiſchen und den
Stillen Ozean der Auguſt und der September und Anfang
Oktober. Das Einnehmen von Kohlen werde unter allen Um-
ſtänden ſehr zeitraubend ſein; dann müſſen auch die kaum zu
vermeidenden Reparaturen in Betracht gezogen werden. Das
Geſchwader könne ſein Ziel nicht vor 80-90 Tagen, alſo erſt
nach ungefähr drei Monaten erreichen.

Soziales.
Kohlenpreiſe und Bergarbeitslöhne. Jn dem jüngſten

Bericht der Saarbrücker Handelskammer wird dem preußiſchen
Fiskus vorgeworfen, daß er die Kohlenpreiſe ſeiner Gruben im
Saarrevier weit höher halte, als dies von deit Kohleuberg-
werksGeſellſchaften des Ruhrreviers geſchehe, und tatſächlich
zeigt ein Vergleich, daß im Saarbrücker Bezirk die Flammkohle
während der letzten Jahre ungefähr 1520 Prozent höher im
Preiſe ſtand. Trotz dieſer hohen Preiſe ſind aber die Arbeits
löhne im Saarbezirk gefallen und ſtehen heute niedriger als
im Jahre 1891, wie nachſtehende Tabelle bemeiſt:
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1891, der Arbeiterlohn war dagegen 1902 niedriger als 1891
Auch 1903. in dem Jahre, wo nach dem Handelskammerbericht
die fiskaliſche Verwaltung keine Preisermäßigung eintreten ließ,
ſind die Saarbergleute noch nicht auf den Lohnſtand von
1890/92 gekommen. Es betrugen im Saarkohlenbergbau:

Durchichnittlicher DurchſchnitSchichtverdienſt peee ung
1890 3,79 Mark 226 Tonnen
1891 8,69 2211802 3,09 2101903 300 230 4

Die Durchſchnittsleiſtung der Arbeiter iſt geſtiegen, der
Kohlenpreis und die Gewinnüberſchüſſe auch, aber der Schicht
lohn iſt herabgedrückt worden.

Würde der Bericht für den Halleſchen Handelskammerbezirk
eine gleiche Ueberſicht enthalten, ſo würde ſich ſür die mittel
deutſchen Brannkohlenreviere in noch grellerer Weiſe heraus
ſtellen: Mehrleiſtung der Arbeiter, geringerer Lohn und höherer
Kohlenpreis. Die kapitaliſtiſche Profitwut bringt das ſo mit ſich.

Genoſſen, beteiligt Euch an den Wahlen
zu den Krankenhkaſſen.

(Eingeſandt.)
Das Recht der t eines der fundamentalſten

Rechte einer demokratiſchen Verwaltung, wird leider von dem
weitaus größten Teile der arbeitenden Klaſſen viel zu wenig
bewertet.

Obwohl in führenden Kreiſen immer und wieder darauf
hingewieſen wird, dieſes Recht nach Kräften wahrzunehmen,
iſt die große Maſſe viel zu wenig davon durchdrungen, dieſe Mah
nung bei allen Fällen, z. B. bei den Wahlen zu parlamentariſchen
oder kommunalen Körperſchaften, bei den G. werbegerichtswahlen,
bei den Wahlen in den Krankenkaſſen, ſowie zur Alters und
Jnvalidenverſicherung zu berherzigen. Und gerade bei den
letztgenaunten Körperſchaften, wo es ſich um das zunächſt
liegende Jntereſſe der Verſicherten handelt, wo ein größerer
Kreis der Genoſſen direkt an der Ausübung der geſetzlichen
Beſtimmungen teilnehmen kann, halten es viele der Genoſſen
für zu kleinlich, ſich für ſolche Wahlen zu intereſſieren und an
der Beſetzung der Poſten teizunehmen.
Und gerade hier liegt ein Feld der Tätigkeit in einer Fülle,daß es Vſtaunen erregt, wie es möglich iſt, däß ſo viele acht

los daran vorbeigehen.
Gerade da iſt es geboten, ſich in die Grundſätze der Selbſt

verwaltung hineinzuleben und Genoſſen heranzubilden, welche
auch dann geeignet ſind, in die Verwaltungskörper der Kom
munen e. einzudringen und den dort zu erörternden Fragen
das nötige Verſtändnis entgegenzubringen.

Jeder politiſch denkende Menſch muß die Notwendigkeit dieſer
Kleinarbeit einſehen. Es wird in der nächſten Zeit überall
Gelegenheit geben, ſich an den bevorſtehenden Wahlen in den
Krankenkaſſen und dadurch wieder an den Wahlen der Alters-
und Jnvalidenverſicherung zu beteiligen. Es darf ſich in Ge
noſſenkreiſen nicht darum handeln, nur anzutreten, wo ein
Gegner niederzuhalten iſt, ſondern es iſt notwendig, daß das
Jntereſſe von jedem einzelnen gewahrt wird, dann bleiben unswiederholt vorkommende Ueberraſchungen und mancher ſich

daraus ergebende Verdruß erſpart.

Arbeiter Sekretariat, Hulle a. S.,
Geiſtſtraßze 21, 1. Hof rechts.

Geöffnet nur Werktags von 9
und 4--8 Uhr.

Sonnabend nachmittag geſchloſſen.

Die entige Nummer umfaſzt s Seiten.

Verantwortlicher Redakteur Adolf Thiele in Halle.
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durger Engros -Cager, enorme

Während unserer letzt Linkanfsreise ist es uns gelnngen,

durch Vermittelung des Zerüner

fabelhaft villigen Preisen
zu erstehen. Der errungene Vorteil soll nun unseren Kunden zu gute kommen und beab-

richtigen wir daher, diese Waren, soweit der Vorrat reicht, zu folgenden Sensationspreisen

zum Verkauf zu bringen:

Ein Posten Blucen
garniertWert bedeutend höher. 95 Pf.

Ein Posten Blusen
mit Säumchen verarbeitet u. Knöpfen garniert

Wert zum größten Teil 4.00.

Ein Posten Sammt- Blusen
elegant ausgeführt, gan gefüttert .75

Wert zum größten eil 9.00.

Ein Posten Sammt- Blusen
hochelegant verarbeſgt t 7 .50

Wert zum größten Teil 11

Ein Posten Blusen
m Sammt garn. u. Aermel m. lang. Manſchett. 2

Wert zum größten Teil 5.00.

Ein Posten Blusen
nur neueſte Woll-Schotten, ganz gefüttert 475

Wert zum größten Teil 8.00.

Schürzen.
Ein Posten Tändelschürzen Sutgaria“ 29 f.

Ein Posten Tändelschürzon ein dunt. 25 f.

Ein Posten Tändelseh, e unt. 35 f.

Ein Posten Tändelsch, rer 48 f.
Ein Posten Tändelsch. Senat We
Hausstands-Schürzen aus gut. Waſchſtoff 40 Pf.

Hausstands-Schürzon t. Salgreff 96 p.

Hausstands-Schürzon t aldſtoff 35 v.

Ein Poston Reformsehürzen 90 v.

Ein Posten Reformschürzon pro

Ein Posten Taschentücher

.20„Venus“, geſäumt Dtzd. I

Ein Posten
Damen-Anstands Röcke

ſchönes Farbenſortiment 1
mit languettiert. Volant

Ein Posten Sammt- Blusen
ans la. Seide-Sammt t .50

Wert zum größten Teil 16. 16.50.

Ein Posten Sammt- Blusen
in Ia. SeidenSammt hochelegant verarbeitet 11 50

Wert zum größten Teil 20.00.

Korsetts.
Goradehalter für Kinder gen 75 f.
Goradehalter für Kinder Brima Qualität 99 Pf.

Damen Korsoft hatbhech 596 f.

Damen-Korsott ein metéefen len [Hpf.

Damen-Korsett aus modefarbigem Drell 98 Pf.

Damen-Korsett Spiralfedern v
Damen-Korsett ſchwarz Satin mit gelb. Spitze so 7

Damen-Korsett grau ren mit 22
rau Drell, halbhoch mit Frack- 9.90Damen Korsott s anſatz, beſſere n

kin Posten Damenhemden

mit handgeſtickter Paſſe e Pf.

ein reren Damenbeinkleider

mit eleganter breiter Stickerei Serie I Serie II
1.20 1.45

Alle Varen sind auf besonderen Tischen ausgelegt.
Auf alle Waren ohne Ausnahme Rabatt Marken

Warenhaus

Ulrichstrasse 60/61.

Hamburger Engros- Lager

Leopold Mussbaum
m. b. Barfüsserstrasse 315.

Mittelſtraße 20, bei Herrn

r für Brauereiarbeiter.

J den hieſigen und benachbarten Brauereien werden Arbeiter laut
Vereinbarung nur eingeſtellt durch Vermittelung des Arbeitsnachweiſes,

Weiſe. Die Eintragung in die Liſte der Ar- à Pfd. 7r erfolgt täglich von 9--12 Uhr vormittags.
erden um ſtrengſte Beachtung dieſer Beſtimmung erſucht

Die Arbeiterbeiſther des Kuratoriums.

Glänzend bewährtes Mittel.

Alle Reflektarten
offeriert Gr. Ulrichſtr. 31.

2 ger reibe 3*E. A. Scholle. Zeitz en s e 3
Bismrkhr.z er. 2

beſt. Sardellhr.Delikatess waren und Weingrosshandlung. „Sratsr,
Obst. Südfrüchte.

i Altmarikt II.

Fischwaren.
Bei Bedarf bitte um Berückſichtigung.

oſ. ca 50
Rolmps u. marin.

verlg. m. Preisliſte

Speiſe Kartoffeln p. Ztr. 3.25.

ge dnete eintreffend: 2Wagaons ausae- o. Speisekartoffeln
à Ztr. 3.30 Mk. 5 Ltr. 30 Pf empf.
Otto Just. L. Wuchererſtr. 45 im Hof.
Geübte Schneiderin ſofort geſucht

Körnerftraße 16, i Tr.Albert Wagwer, anund Kl. Brauhausſtr. 1

Gr. MRärkerstrasse 2, am Markt.

Die Vorzüge

die das Schuhglanzmittel Galop-
Créme Plo besitzt, bestehen
darin

Es gibt raschen, tiefschwarzen
Olanz,
an, beschmutzt die Kleider nicht.

greift das Leder nicht

d 1. gr.Früh Wellſieiſch, S Wurſt und Suppe.

Wurst auch ausser dlem Haus.
Zu zahlreichem Beſuch ladet ein

Goldene Kette, I Alter Rutſſ.
Dienstag den 25. OktSchlach Htefeſt.

Fr. Sachse,
bergerſtraße 54 das

eröffnet habe.

Zeitz.

42. Abonn.-Vorſtell.

Echter Bruſt Malzzucer!

Wer Huſten hat, an rauhem Hals,e P Vverſchleimung Piſee
fg. Pfd. 20 Pfg.Trauiwein,

Bükl. u. Sprott!Neue Ware! Verpk. frei S
Konserven. Exp. E. Degener. winemünde B34.

Ueb. fff. Salzher. Etra billig

Verlag und r die Jnſerate verantwortch: Auguſt Sroß. Drut der Halleſchen Se Venoſſenſchafts Buchdrugerei (E. S. m. b

öbst-deman
vom Kahn an Weinecks Brücke.

Kühne.

Allen Fpge und Bekannten zur Nachricht, daß ich r 54 Lands

Restaurant zum Landsberger Krug
Dienstag den 25. Oktober 1904

I Schilachtfefest. THierzu ladet ergebenſt ein Bernhard Zimmer.

Kämpfes

Kuffer-
Es ladet höflichſt ein

Reſtaurant.
Donnerstag den 27. d. M.

Zeitz.

vützch es
J. V.: Konrad Küämpfe.

Für die

Zu beziehen durch

Wancdkarte der Provinz Sachsen.
Ein Hilfsmittel, um die geographiſche Ausdehnung der Verwaltungskreiſe

genau feſtzuſtellen, iſt ſie beſonders für Orts und Kreisvertrauens-
männer unentbehrlich.

u Ein Quadratmeter. Sehr gut gearbeitet.bonnenten des Volksblattes Preis 1 Mark.
Nach außerhalb inkl. Porto und Verpackung 1.35 Mark.

Die Volksbuchhandlung, Geiſtſtraße 21.

Stadt-Theater Halle a. S.
Direktion: M. Richards.

Dienstag den 25. Oktober 1904
41. Abonn.-Vorſt. 1. Viertel.Beamtenkarten giltig

Der Wildſchü
oder: Die Stimme der Natur.

Komiſche Oper in 3 Akten von Albert
Lortzing.

Mittwoch den 26. Oktober 1904,
Abends 7 Uhr:

2. Viertel.
Beamtenkarten iltig.

Der tote Löwe.
Drama in 4 Aufzügen v. O. Blumenthal.

Neues Theater, Halle a. S.
Dienstag und Mittwoch

TRAUMVUIL U S.

Apollo- Theater.
Direktion: Gustav Poller.
Letzte Wochedes et Gaſtſpieles von

lartstein
Tränen

werden
gelackt

über die
famoſen Burlesken

„Ein tolles Haus“ und
„Die Frau r Pump“

Hartstein
in den Hauptrollen.

Neue vJapan. a hen

IWelt-Panorama ſt te,
Das Riesengebirge.
Walhaſa-Thoator.

Heute Montag
Zum dritten Male

Aus demKölner Leben.
Morgen Dienstag

An demKölner Leben.
J etzte Woche des Auftretens

ZernhardMörbitz.
Kuiſerpanorama Zrih.

Dieſe Woche:Sportsfeſt in Andreasberg
oderDer Harz in Eis und Schnee.

Sämtliche Vereins und Gewerk-ſchaftésvorſtände können Karten für

Mitglieder zu herabgeſetzten Preiſen
erhalten.

basthot Drei ſie
Kleine Klausſtraße 7 J.

Jeden Abend Stamm,
Montag xariotein u. Häring,

Dienstag Pöxkelknochen,
Rittwoch Goulasch,
Donnerstag Kartotffel-Puffer,
reitgag Saure Eier,
onnaben Bratfische,

Sonntag à la carte.
Es ladet freundlichſt ein

Jos. Streicher-
Tapezieren, Linoleum verlegen, T bin

Sehart, Dieskauerftraße 15.

H.) Halle a. C
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Beilage zum Volkoblatt.
r. 251.

Zolizeiliches und Gerichtliches.
s Die ſtaatsgefährliche rote Fahne. Von der Mai-

feier der Poſener Parteigenoſſen kehrten am 2. Mai gegen
4 Uhr morgens der Genoſſe Holl und noch ſieben Perſonen
zurück, in deren Geſellſchaft ſich auch der zehnjährige Richard
Holl befand. Der Knabe ging nebenher und ließ vergnügt
eine rote Fahne (30 Zentimeter breit, 40 Zentimeter lang) im
friſchen Morgenwinde flattern. Ein Schutzmann, der dies welt
erſchütternde Ereignis eine Weile beobachtet hatte, machte da
von Anzeige. Bei ſeinem Herannahen hatte der Knabe die
Fahne zuſammengerollt und war an die Seite ſeines Vaters
getreten. Dieſer wurde der Uebertretung der für die Provinz
Poſen erlaſſenen Polizeiverordnung über das Tragen von Ab-
zeichen, Fahnen 2c. angeklagt. Die Verordnung verbietet es,
Abzeichen, Fahnen c. in anderen als den preußiſchen Landes-
farben oder den Reichsfarben öffentlich zu tragen. Dieſe Ver
ordnung, welche ſich hauptſächlich gegen die Polen richtet,
wurde abwechſlungshalber mal gegen Sozialdemokraten an
gewendet. Das Landgericht Poſen brachte es auch fertig, in
wundervoller juriſtiſcher Konſtruktion mit Hilfe des Dolus
eventualis den Genoſſen Holl als Täter zu beſtrafen, weil
ſein Junge die rote Fahne ſlattern ließ. H. wurde zu einer
Geldſtrafe von 30 Mark verurteilt. Begründend wurde agus-
geführt: Nach den Bekundungen des Schutzmannes müſſe An-
geklagter längere Zeit beobachtet haben, daß ſein Sohn die
flatternde Fahne trug. Es ſei auch anzunehmen, daß er wußte,
daß rote Fahnen nicht öffentlich getragen werden dürfen. Wenn
er trotzdem den Jungen längere Zeit gewähren ließ, ſo habe
er das Tragen eben nicht verhindern wollen, und es ſei an-
zunehmen, daß er es bewußtermaßen nicht unterſagte. Er
habe ſomit ſeinen Willen, daß die Fahne getragen werde, in
die Tat umgeſetzt. Darum ſei er als Täter zu beſtrafen,
zum mindeſten wegen Fahrläſſigkeit. Angeklagter legte Re
viſion ein und machte geltend, der Vorderrichter habe die
Rechtsgrundſätze von der Täterſchaft verletzt. Selbſt dem
Oberſtaatsanwalt am Kammergericht erſchien die Konſtruktion
des Landgerichts zu verſtiegen. Er beantragte Aufhebung des
Urteils und Zurückverweiſung der Sache in die Vorinſtanz.

Der erſte Strafſenat des Kammergerichts hob das land
gerichtliche Urteil auf und verwies die Sache zur nochmaligen
Verhandlung und Entſcheidung an das Landgericht zurück, in-
dem er ausführte: Angeklagter ſei nicht als Täter, bezw.
nicht als Mittäter anzuſefen. Eine Freiſprechung könne in
deſſen noch nicht erfolgen, denn es ſei noch nicht genügend
feſtgeſtellt, ob er ſich nicht der Anſtiftung ſchuldig gemacht
habe. Das müſſe das Landgericht nachprüfen.

8,Jch arbeite für mein Geld genau ſo gut wie Sie!
erklärte der Bevollmächtigte des Metallarbeiter Verbandes in
Berlin, Adolf Cohen, dem Vertreter der Anklagebehörde,
als dieſer während einer Verhandlung an der Aeußerung eines
Arbeitswilligen, Cohen ernähre ſich von den Schweißgroſchen
der Arbeiterſchaft, ſo großen Gefallen fand, daß er ſich dieſe
u eigen machte. Trotzdem die Verwahrung Cohens durchaus
erechtigt war, ſtrafte man die Aeußerung als eine Ungebühr

mit 20 M.
8 „Sozialdemokrat“ eine Beleidigung! Aus Lieg-

nitz wird berichtet: Am Abend des 25. September hörte der
auf der Mittelſtraße ſtationierte Polizeiſergeant Liers im letzten
Viertel einen mächtigen Skandal. Als er näher kam, ver-
mahnte er den Skandalmacher mehrere Male, ruhig zu ſein.
Als der Beamte ſchließlich in Gemeinſchaft mit einem anderen
den Mann verhaften wollte, entſtand ein großer Auflauf und
der Skandalmacher ſchrie die Beamten an: „Jhr Poliziſten
ſeid alle Sozialdemokraten, ich aber bin Oeſtreicher.“
Auf der Wache wurde der Exzedent als der aus Böhmen ge-
bürtige Vergolder Heinrich Schirhal feſtgeſtellt und in Unter-
ſuchungshaft genommen. Das Schöffengericht verurteilte ihn
jetzt wegen Beamtenbeleidigung zu ſechs Wochen Gefäng-
nis und wegen ruheſtörenden Lärms zu zehn Tagen Haft.

8 Unterm Zuchthauskurs. Vor dem Schöffengericht in
Gera hatte ſich am Dienstag ein Maurer wegen Arbeits-
willigenbeleidigung zu verantworten. Er ſoll während des
letzten Ausſtandes zwei Arbeitswilligen zugeſetzt haben, daß
dieſe ſich am Streik beteiligen ſollten. Als ſeine Bemühungen
vergeblich waren, hätte er die Leute beleidigt. Der Staats-
anwalt beantragte 1 Woche, das Gericht erkannte auf 5 Tage
Gefängnis.
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daß auf Geldſtrafe deshalb nicht erkannt worden ſei, weil dieſe

e

hatten, aufs neue ausgeſpverrt worden.

Jn der Begründung des Urteils wurde betont,
h

T 11

Im Hotel der Millionäre.
Von dem vor kurzem eröffneten St. Regis-Hotel in der

Fünften Avenue in Newyork werden immer neue Wunderdinge
erzählt. Die Bezeichnung „Hotel der Millionäre“ verdient es
mit Recht. Man kann zwar ſchon ein Beit für eine Nacht
für die Kleinigkeit von 29 Mk. (ohne Trinkgelder) haben,
aber die Prunkräume entſprechen durchaus den Anforderungen
eines Mannes, der 500 Mk. täglich für ſeine Zimmer oder
182 500 Mk. jährlich ohne Beköſtigung zahlen kann. Rechnet
man dazu die beſcheidene Summe von 200 Mk. täglich für
Mahlzeiten und Nebenausgaben, ſo kann eine einzelne Perſon
v St. Regis bequem für 256 200 Mk. in einem Schaltjahr
eben.

Für dieſe Preiſe erhält der Gaſt freilich auch ſo manchen
Lurus, den er ſonſt wohl nur in den Privathäuſern der reich-
ſten Millionäre finden würde. Er ſchläft in einem Bett aus
Tulpenholz und Gold, das 40 000 Mk. gekoſtet hat; das
Prachtſtück iſt im Stile Ludwigs XV. gefertigt, am Kopf und
Jußende reich eingelegt, und der Schläfer legt ſein müdes

Haupt auf ein Spitzenkiſſen im Werte von 1000 M. Die
Empireſtühle, auf die er ſeine Kleider wirft, koſten 2000 Mk.
pro Stück. Sein Eßzimmer iſt aus tſcherkeſſiſchem Walnuß-
holz vom Boden bis zur Decke getäfelt und mit Silber- und

Auch die Kamine ſind künſtleriſche

Toilettengegenſtände im Badezimmer ſind aus ſchwerem Silber
die Räume werden ventiliert mit friſcher Luſt, die aus der

nicht vom Angeklagten ſelbſt, ſondern aus der Verb ekaſſe bezahlt würde! ands-
9 s Ein wenig gehausſucht hat mal zur Abwechſelung das
Auge des Geſetzes in of in Bayern beim Vorſitzenden, Kaſ
ſierer und Schriftführer des Sozialdemokratiſchen Vereins Als
corpus delicti wurde das Kaſſenbu r Obeinverleibt. Kaſſenbuch der Obhut der Polizei

Gewertßſchaftkliches.

Der Achtſtundentag im Berliner Maurergewerbe
ſoll für das nächſte Jahr zur Einfühvung gelangen. Kürzlich
fand eine zahlreich beſuchte öffentliche Maurerverſammiung
ſtatt, in der das Vorſtandsmitglied Metzke über die Notwen-
digieit des Achtſtundentages für die Berliner Maurer

leereu l ein Achtſtundentag zu entfalten, beſon-ders auch unter den zenlkralorganiſierlen Maurern, unter denen
ſich auch eine große Geneigiheit für dieſe Forderung bemerk-
bar macht. Jn der nächſten Woche ſoll eine große öffentliche
Volksverſammlung zu dieſem Zweck ſtattfinden. Der V

S VertragC g t J wieden die Berliner Maurer mit ihren Arbeitgebern a geſchloſſen
haben, läuft am 1. Aprilam pril nächſten Jahres ab; einen neuen
Vertrag wollen die lokalorganiſierten Maurer nur dann ab
ſchließen, wenn in ihm der Achtſtundentag bewilligt wird.
Die ſtreikenden Schlächter in Hamburg beginnen, das
Streilgebiet zu verlaſſen, um die Streikkaſſe zu entlaſten.
Arheiwthee e e bis jetzt gelungen, die meiſten
Arbeitswilligen wieder abzuſchieben.

Auf einer Goukonferenz der Buchbvinder Nord-
bayerns, die in Nürnberg iag'e, wurde von allen Delegier-
ten die Anſtellung eines beſoldeten Bezirksleiters für Bayern
als unbedingt notwendig bezeichnet und eine Reſolurion ein-
ſtimmig angenommen, in der Vorſtand und Ausſchuß des
Verband erſucht werden, die Anſtellung eines Bezirksleiters
ſo bald als möglich zu bewertſtelligen.

Die Ausſperrung der Berliner Möbeltiſchler. Nach
den beim Holzarbeiter-Verband eingelaufenen Meldungen ſind
16 Tiſchler aus 13 Werkſtellen, die ſchon bisher aus geſperrt

es 5 r

i er r )rden. Dem zur Abwehr dersſperrung ins Werk geſetzten Streik traten 43 Tiſchler des
Betriebes von Jarotzki in der Oranienſtraße bei.

Die Ausſperrung der Berliner Müllkutſcher geſtal
tet ſich für die Ausgeſperrten am Schluß der Woche günſtiger
als am Anfang derſelben. Schon ſollen ſich die Un ernehmer
geäußert haben, den größten Teil der alten Leute wieder ein
zuſtellen, weil ſie mit den Ardeitswilligen nicht fertig werden
können. Wie überall bei Lohnkämpfſen, ſo werden auch hier
die Streikpoſten mit übermäßiger Strenge von den Polizei
Organen behandelt. Jn der Krſholzſtraße zu Treptow zum
Beiſpiel wurde ein Streikpoſten von dem daſelöſt poſtierten
Gendarm ohne jeden Grund geſchloſſen nach dem dortigen
Amtshauſe transportiert. Auf erhobene Beſchwerde iſt jetzt
den Ausgeſperrten verſprochen worden, daß die Polizei den
Hauswirten nicht mehr ſo großes Entgegenkommen zeigt.

ſprach.

Ausland.
Ungarn. Ein Streikgeſetz. Der Handelsminiſter

bereitet im Einverſtändnis mit dem Miniſterium des Jnnern
und dem Juſtizminiſterium den Entwurf eines „Streikgeſetzes“
vor, welches „die Arbeitgeber gegen die Uebergriffe der Ar-
beiterfachvereine und gegen die Auſreizungen zum Streik in Schutz

nehmen ſoll. Man folgt damit den Wünſchen der Scharf-
macher-Organiſation, namentlich dem Landesverein der Maſchi-
nen-Fabrikanten, der von der Regierung wiederholt verlangt
hat, ſie möge die häufigen, in den letzten zwei Jahren faſt
ununterbrochen geführten Streiks durch ein geeignetes Ge-
ſetz eindämmen oder unmöglich machen.

Schweiz. Ein italieniſches Arbeiterſekre-
tariat iſt in Winterthur eröffnet worden. Die Führung
desſelben liegt, wie die Winterthurer Arbeiterzeitung berichtet,
in Händen des dortigen katholiſchen Prieſters italieniſcher
Nationalität. Hat man es etwa auch hier mit einer Geſchäfts-
ſtelle der „Patria“ Leute, deren Treiben kürzlich in der römi-
ſchen Tribung gekennzeichnet wurde, zu tun

e e
melder geht direkt zum Feuerwehroſſizier, unter deſſen Befehl
36 erprobte Feuerwehrleute ſtehen. Das Eſſen wird ſriſch ge-
halten mit Hilfe von 52 beſonderen Kühlapparaten im Keller,
und zum Warmhalten der Speiſen dienen beſondere Anrichte-
ſchränke in der Wohnung. Außer ſeiner eigenen Bibliothek
ſteht ihm die Bibliothek des Hotels von 2150 Bänden zur
Verſugung, deren Verwaltung in den Händen eines wiſſen
ſchaeichen Bibliothekars liegt.

Wenn der Gaſt ſein Zimmer verlaſſen und in dem Reſtau-
rant ſpeiſen will, ſo verſchließt er ſeine Tür mit dem Sicher-
heitsſchloß, und durchſchreitet einen Korridor, deſſen Wände
und Fußboden mit auserleſenem Marmor in zarten Tönungen
bekleidet ſind. Die Tür des Aufzugs, den er benutt, iſt ein
Meiſterwerk der Schmiedekunſt und mit feuerſicherem Glas ver-
ſehen. Der Speiſeſagl, der 350 Perſonen faßt, hat 260 000
Mark gekoſtet und iſt das prächtigſte aller Gemächer dieſes
prächtigen Hotels. Die Wände ſind mit reichgeädertem Mar-
mor bekleidet, die Decke gewölbt, ſchön gemuſtert und reich
vergoldet, aber das Gold iſt nicht grell, ſondern hat einen
tiefen Glanz. Die Möbel ſind aus iſcherkeſſiſchem Walnußbolz
mit rotem Seidenbrokat. Mit der vornehmen Würde eines
Marquis vom ancien regime überreicht der franzöſiſche Kellner
die Speiſekarte, deren Preiſe ſich auf einer dieſer Umgebung
angemeſſenen Höhe halten. Man kann von Worceceſter-z, Min-
ton oder Sevresporzellan ſpeiſen. Das ſchimmernde Tafel-
leinen iſt beſtes Dubliner Fabrikat, das Eſſen wird von einem
Kochkünſtler gekocht. Zu Geſellſchaften dient das Bankettzim-
mer; deſſen Türen ſind weiß, die Wände haben weiße Mar-
morpaneele und ſind mit Tapiſſerien und venetianiſchem Samt
in gelb und weiß behängt. Jm Palmenzimmer kann man
nach dem Eſſen in Lehnſtühlen 10 Mark- Zigarren rauchen
und wenn man fortgeht, durchſchreitet man große Bronzetüren,
die je 80 000 Mk. koſten.

Das St. Regis-Hotel, zu deſſen Bau ſieben Jahre erforder-
lich waren, iſt achtzehn Stock hoch und enthält über 300 Zim-
mer. Das Gebäude allein koſtete 16 Millionen Mark, die
Möbel über 6 Millionen Mark.

So können Leute wohnen, welche Geld haben. Der arme
Teufel legt ſich in den Straßengraben.

S. Dienstag den 25. Oktober 1904. 15. Jahrg.

Halle und Saalkreis.
Halle, 24. Oktober.

Noch mehr beſchlagnahmte Volkskalender.
Auch im benachbarten Holleben, zum Kreiſe Merſeburg-
Querfurt gehörig, iſt geſtern der Voltskalender für 1905 be
ſchlagnahmt worden. Zwei Genoſſen führten etwa 200
Exemplare des Kalenders bei ſich. Der Gendarm erſuchte ſie
die Kalender ihm auszuliefern und berief ſich dabei auf eine
am Sonnabend ergangene Ordre des Regierungspräſidenten
von Merſeburg. Die beiden Parteigenoſſen kamen dem Ver-
langen nach.

Die uns in dieſer Weiſe
Beſchlagnahme durch

übermittelte Nachricht über die
lagnal einen Gendarmen gibt über verſchiedene

rechtliche Formen, die vom Geſetz für Beſchlagnahmen ver-
geſchrieben ſind. keine Auskunft. Zunächſt hat nach unſerer
Meinung der Regierungspräſident überhaupt keine Beſchlag
nahme anzuordnen. Dieſelbe ſteht nach s 98 der Straf-
ProzeßOrdnung nur dem Richter zu und

„bei Gefahr im Verzug auch der Staatsanwaltſchaft
und denjenigen Polizei und Sicherheitsbeamten, welche
als Hilfsbeamte der Staatsanwaltſchaft den Anordnungen
derſelben Folge zu leiſten haben“.

Regierungspräſident v. d. Recke iſt nun weder Richter noch
Staatsanwalt noch zählen wir ihn denjenigen „Hilfs-
beamten zu, die den Anordnungen der Staatsanwaltſchaft
Folge i leiſten haben. edenfalls muß in kürzeſter Zeit die
Rechtsfrage klargeſtellt werden.

Jn ſehr ſtark beſuchter Verſammlung
ſprach geſtern nachmittag Genoſſe Kunert über die allgemeine
politiſche Lage. Eingehend behandelte er namentlich die Ent
wickelung Rußlands und ſeiner ſeit Jahrhunderten geübten
Räuberpolitik. Die Anweſenden bewieſen durch ſehr lebhaften
Beifall, daß ſie mit den Ausführungen des Genoſſen Kunert
vollſtändig einverſtanden waren.

Neues vom Polka-Geſetz.
Wie notwendig die Nachunterſuchung des von auswärts ein-

geführten Fleiſches in den Schlachthäuſern iſt, zeigt ein Fall
der ſich ſoeben auf dem Schlachthofe in Hannover ereignete,
Ein auswärtiger Viehhändler ſah ſich bei einem Transport von
Kälbern nach Hannover veranlaßt, unterwegs an einem der
Tiere die Notſchlachtung vorzunehmen. Ein Tierarzt, alſo nicht
ein LaienFleiſchbeſchauer uf dem Lande, unterſuchte das Kalb
und ſtempelte es als genußtauglich ab. Als das Kalb
dann in geſchlachtetem Zuſtande auf dem hieſigen Schlachthofe
zum Verkauf geſtellt wurde, bemerkten die Schlachthausbeamten
ſogleich, daß es beſchlagnahmt werden müßte. Der beamtete
Tierarzt, den ſie um Nachunterſuchung des Fleiſches baten,
lehnte dieſelbe jedoch ab mit der Begründung, er könne
ohne Genehmigung des Beſitzers des Kalbes die Nach-
unterſuchung nicht vornehmen, da das Kalb einen tier-

ärztlichen Stempel trage! Glücklicherweiſe wurde die
Einwilligung erteilt und die Unterſuchung führte dann tatſäch-
lich zur Beſchlagnahme des Kalbes. Hätte der Eigentümer nun
die Genehmigung nicht erteilt, dann wäre das Fleiſch anſtands-
los verkauft und von dem Käufer im Vertrauen auf den tier-
ärztlichen Stempel unbedenklich verwendet worden.

Aus Göttingen wird in derſelben Sache folgendes gemeldet:
Ein hieſiger Schlächtermeiſter, der große Quantitäten der „be-
rühmten“ Göttinger Wurſt verſendet, erhält vor einigen Tagen
von einem auswärtigen Händler eine große Anzahl Kalbs-
lebern, die von einem Tierarzt mit dem Prädikat „taug-
lich verſehen worden waren. Als die Lebern auf dem hieſigen
Schlachthofe, wohin ſie infolge des hier noch geltenden Akziſe-
zwanges gebracht werden müßten, unterſucht wurden, ſtellte ſich
heraus, daß ſie vollſtändig mit Egeln durchſetzt und in-
folgedeſſen ungenießbar waren. Der betreffende
Tierarzt ſoll nunmehr zur Rechenſchaft gezogen werden.

Gegen dies gemeingefährliche Geſetz, das auf Geheiß der
agrariſchen Jnterefſenten die ſtädtiſche Nachunterſuchung ver-
bietet, hilft nichts, als daß die bedrohten Konſumenten Selbſt-
hilfe organiſieren und alle Schlächter boykottieren, die das von
ihnen gelieferte Fleiſch nicht freiwillig nochmals unterſuchen
laſſen!

ääS

Kleines Feuilleton.

Wilhelm Eduard Weber, der Erfinder des Telegraphen,
iſt heute vor 100 Jahren, am 24. Oktober in Wittenberg,
Bezirk Halle, geboren worden. Jm Jahre 1837 beteiligte ſich
Weber mit ſechs Kollegen die berühmten „Göttinger Sieben“

an einem Proteſt gegen die Aufhebung der Verfaſſung und
wurde dafür ſeines Amtes entſetzt, erhielt ſeine Stellung in
Göttingen aber 1849 zurück, wo er nach einem überaus
tätigen, fruchtbaren Leben erſt am 23. Juni 1891 geſtorben iſt.

Wie ein Hund leſen lernte. Wie ſich zu allen großen Er-
findungen und Fortſchritten der Menſchheit Leute melden, die
behaupten, dieſe Erfindung ſchon vorweggenommen zu haben,
und den glücklichen Konkurrenten des Plagiats beſchuldigen, ſo
ergreift auch zu dem Fall des klugen Hans der engliſche Lord
Avebury das Wort. Avebury hat ganz ähnliche Verſuche wie
Herr v. Oſten ſchon früher mit ſeinem ſchwarzen Pudel Van
angeſtellt und berichtet darüber: „Jch nahm zwei Stücke
Kartonpapier; auf dem einen war das Wort „Nahrung“
in großen Buchſtaben gedruckt, während das andere leer war.
Jch legte dann beide Karten über zwei Schüſſelchen, und in das eine
mit der bedruckten Karte tat ich etwas Brot und Milch. Dieſes Ex-
periment wurde immer wiederholt nach zehn Tagen fing Van an,
die Karten zu unterſcheiden. Dann legte ich ſie auf den Fuß-
boden und gebot ihm, ſie zu apportieren. Als er die einfache
Karte brachte, warf ich ſie zurück; wenn er die bedruckte brachte,
gab ich ihm ein Stück Brot, und nach einem Monat hatte er
es gelernt, ſich den Unterſchied vorzuſtellen. Jch ließ dann
einige Karten mit den Worten „Draußen“, „Thee“, „Knochen“,
„Waſſer“ drucken und auch eine Anzahl mit Worten, auf die
ich keine Wichtigkeit zu legen gedachte, wie „Null“, Ebene“,
„Ball“ uſw. Van lernte bald zwiſchen den bedruckten und un-
bedruckten Karten zu unterſcheiden. Längere Zeit brauchte er
jedoch, um ſich den Unterſchied zwiſchen Worten vorzuſtellen,
aber allmählich erkannte er mehrere. Wenn man ihn fragte,
ob er ſpazieren gehen wolle, fiſchte er freudig die Karte mit
„Draußen“ heraus. Die Karten wurden nicht ſtets an den
ſelben Ort gelegt und auch am Geruch konnte er ſie nicht unter
cheiden, da ich die Karten wechſelte. Man konnte nicht zwei-ſep daß der Hund nicht nur eine Karte von der anderen



Parla mentarismus und Generalfſtreik.
Die geſtern nachmittag im Weißen Roß ſtattgefundene

bffentliche Verſammlung die ſeitens des Fachvereins der
Zimmerer einberufen war, erörterte nach dem Referat des Ge

Dr. Friedeberg- Berlin in 2/2ſtündiger Debatte das
Parlamentarismus und Generalſtreik. Es beteiligten

an der Debatte die Genoſſen Weißmann, Petſche, Müller,
Arndt, Zehle, Gramann, Schmeil. Mit allen gegen 3 Stim
men wurde die nachſtehende von Genoſſen Friedeberg geſtellte
Reſolution angenommen

Die am 28. September 1904 im Weißen Roß tagende Ver-
mmlung von Varteigenoſſen Halles erklärt ſich mit den
sführungen des Genoſſen Sriedeberg einverſtanden und

erwartet: „Daß die Partei der Frage des Generalſtreis die
Aufmerkſamkeit und Beachtung zuwendet, welche dieſer
wuchtigen Waffe des Proletariats gebührt. Eine Zurück-

än ung des Nur Parlamentarismus, welcher ſeitens deseviſon smus immer mehr Abſchwächung des Klaſſen-
mpfgedankens in der politiſchen Partei benutzt wird, undeine Segeitigung des überwuchernden Neutralitätsgedankens

innerhalb der Gewerkſchaften, welche heute ihre ausſchließliche
gä, in der Verbeſſerung des Arbeitsvertrages ſehen und
völlig zu verflachen drohen, wird die wertvolle Folge einerenerciſhen Generalſtreiks- Agitation ſein. Jn gleicher Weiſe

organiſatoriſch und erzieheriſch wirkend wird die General-
ſtreikidee politiſche Partei und Gewerkſchaftsbewegung aufs
engſte zuſammenführen und beide dem Endziele des Klaſſen-kampfes, dem ümſtinge der Klaſſenherrſchaft, einheitlich zu-

treiben.
Die von etwa 150 Genoſſen beſuchte Verſammlung erreichte
um 8 Uhr ihr Ende.

Wir haben den Berliner Vortrag des Genoſſen Friedeberg
über den Generalſtreik ſeinerzeit ausführlich wiedergegeben und
beſprochen, auch von den in der Partei ſeitdem über das Thema
gepflogenen Debatten unſere Leſer in Kenntnis geſetzt, ſo daß
ſich ein erneutes Eingehen auf den Vortrag erübrigt. Jn den
Reihen der Parteigenoſſen und Gewerkſchaftler ſind recht ab
fällige Urteile darüber laut geworden, daß eine einzelne Gewerk-
ſchaft den Genoſſen Friedeberg zu dem Vortrage engagiert hat,
während das Gewerkſchaftskartell ihn in einer großen, allge
meinen Gewerkſchafts Verſammlung referieren laſſen wollte.
Bereits im Mai dieſes Jahres ſchrieb Genoſſe Güldenberg als
Vorſitzender des Kartells in dieſer Angelegenheit an Friedeberg,
von deſſen Bruder damals die Antwort einlief, Friedeberg ſei
für einige Monate von Berlin abweſend. Gleich nach dem
Parteitage wendete ſich Güldenberg abermals an Friedeberg,
der für den 16. Oktober das Referat in einer öffentlichen
Gewerkſchaftsverſammlung zuſagte. Da jedoch an dieſem Tage
die Parteikonferenz für unſeren Regierungsbezirk ſtattfand,
mußte Güldenberg antworten, daß dieſer Sonntag nicht an-
gängig ſei, Friedeberg möge Anfang November kommen. Darauf
erwiederte Friedeberg, dieſer Termin ſei für ihn nicht möglich,
da er zu dieſer Zeit in Süddeutſchland reden müſſe. Außer-
dem ſei inzwiſchen durch den Zimmerer Gramann für Halle
eine „öffentliche Volksverſammlung“ am 23. Oktober
anberaumt worden, in der Friedeberg über das Thema refe-
rieren werde.

So iſt's gekommen, daß Friedeberg das Referat im Fach-
verein der Zimmerer und in einem kleinen Saale gehalten hat,
während der Vortrag für eine große Verſammlung in Ausſicht
genommen war.

Zur ESrſatzwahl in Kalbe-Aſchersleben
wird uns mitgeteilt, daß Genoſſe Ad. Albrecht die Kandi-
datur nach Rückſprache mit den Genoſſen in Bernburg über
nommen hat. Der Wahlkampf wird ohne Zweifel ein äußerſt
hartnäckiger werden unſere Genoſſen werden aber alles daran
ſetzen, den Kreis unſerer Partei zu erhalten. An den ver-
werflichſten Mitteln werden es die Gegner nicht fehlen laſſen,
um ſo mehr wird der Eifer wachſen, mit dem die Arbeiterſchaft
das Vermächtnis des verſtorbenen Albert Schmidt zu erhalten
ſuchen wird.

Der Religionsunterricht in der Provinz Sachſen.
Jn unſeren Volksſchulen iſt bekanntlich noch immer oberſter

Grundſatz: Dem Volke muß die Religion erhalten werden.
Demzufolge wird den jungen Gemütern noch immer eine Un-
maſſe toten Lehrſtoffes auf den Lebensweg mitgegeben, der
ihnen recht wenig nützlich iſt in dem ſchweren Kampfe ums
Daſein. Der Vorwärts hat einen Einblick genommen in die
Verfügung des königl. Konſiſtoriums der Provinz Sach-
ſen vom 17. Dezember 1900. Sie iſt alſo ganz neu, und
trotzdem völlig beherrſcht von dem Gedanken: Religion iſt die
Hauptſache. Als Normalſtoff werden betrachtet 170 Bibel-
ſprüche, nämlich 22 zur bibliſchen Geſchichte, nebſt 6 Pſalmen
und Pſalmabſchnitten und 142 Sprüche zur Erklärung von
Luthers Katechismus; dazu kommen 20 namentlich aufgeführte
Kirchenlieder in den „Allgemeinen Beſtimmungen“ heißt es:
„Zur gedächtnismäßigen Aneignung ſind höchſten s 20 Lie-
der zu wählen“. Dagegen heißt es in der Verfügung: „Die
Kirche hat in demſelben (dem Normalſtoff) nicht mehr als das
Minimum des religiöſen Gedächtnisſtoffes zu ſehen, auf

das ſie bei dem Konfirmandenunterricht hinfort rechnen e
Kein Wunder, wenn die beſte Kraft der Lehrer und Schüler
von dieſem Wuſt an Gedächtniskram in Anſpruch genommen
wird, da ja der mächtige geiſtliche Schulinſpektor in aller
erſter Linie darauf achten wird, ob auch das „Minimum an
religiöſem Gedächtnisſtoff“ recht feſt in die jungen Köpfe hin

eng iſt.ines Kurioſums ſei gedacht. Jn der Verfügung heißt es:
„Für die höheren Knabenſchulen iſt die Zahl der Kirchenlieder
auf 16 beſchränkt und kommen für dieſelben von den verein
barten Liedern die Lieder Nr. c. in Wegfall.“ Zunächſt iſt
es nicht recht erſichtlich, warum die „höheren Knaben“ 7
lernen ſollen als die Volksſchüler, die ja doch nur das für
den Konfirmandenunterricht nötige „Minimum“ lernen. Kann
es damit zuſammenhängen, daß die „Allgemeinen Beſtimm
ungen“ verlangen, die Lieder ſollen „nach Jnhalt und Form
dem Verſtändnis der Kinder angemeſſen“ ſein Nun wird
doch in Regierungskreiſen ſicher angenommen, daß die „höhe-
ren Knaben ein umfaſſenderes Verſtändnis haben. Es bleibt
nur die Annahme, daß dieſe vier Lieder nach Meinung der
maßgebenden Kreiſe für die „höheren Knaben“ wohl nicht
recht paſſen. Wir haben die Lieder geprüft und im ganzen
nicht finden können, daß ſie ſich weſentlich von der Mehrzahl
der übrigen unterſcheiden. Oder iſt es nur für einen Volks
ſchüler angängig zu ſingen: „Und laß mich an Dir kleben,
wie eine Klett' am Kleid (im Liede „Chriſtus der iſt mein
Leben“)? Etwas klarer iſt es beim Liede „Auf Chriſti Him-
melfahrt allein“ ein Volksſchüler, der keine Schätze hat und
nur ſelten ſolche ſammeln wird, mag verſtehen, was mit den
Worten gemeint iſt: „Denn wo mein Schatz gekommen hin,
da iſt auch ſtels mein Herz und Sinn; nach ihm mich ſehr
verlanget“ der zahlungsfähige „höhere Knabe“ dürfte zu
leicht an die Schätze denken, die Staub und Motten ſreſſen.
Daß man einem „höheren Knaben“ nicht zumuten darf, zu
ſingen: „An mir und meinem Leben iſt nichts auf dieſer Erd“
(im Liede „Jſt Gott für mich“), ſehen wir; das iſt nur für
die Kinder des Pöbels. Und im Liede „O Gott, Du from-
mer Gott“ finden wir bei genauer Nachprüſung ſogar zwei
Stellen, die für „höhere Knaben“ vielleicht nicht ganz ange-
bracht ſind. Da heißt es: „Willſt Du mir etwas geben an
Reichtum, Gut und Geld, ſo gib auch dies dabei, daß von
unrechtem Gut nichts untermenget ſei“.

Sollte man hier vielleicht fürchten, daß mit der Einſchrän-
kung auf ehrlichen Erwerb der Bildung großer Vermögen
nicht der genügende Spielraum gelaſſen ſei Klarer iſt es
mit der zweiten Stelle: „Gib, daß ich meine Feind' mit
Sanftmut überwind“ das paßt für „höhere Knaben“ ganz
und gar nicht, die ſtets des Kaiſerwortes zu gedenken haben:
„Wer nur dem lieben Gott vertraut und immer feſte um ſich
haut, der hat auf keinen Sand gebaut.“

Wir wiſſen nicht, ob wir ganz in den Gedankengang des
königlichen Konſiſtorii der Provinz Sachſen eingedrungen ſind,
das den „höheren Knaben“ die vier genannten Lieder zu ler-
nen erlaſſen hat. Wir haben uns jedenfalls große Mühe ge-
geben und wären für eine Belehrung dankbar, wenn wir
nicht das Richtige getroffen haben ſollten.

Eine recht ſonderbare Diebſtahlsgeſchichte regiſtriert
der Polizeibericht. Der Gußputzer A. kam mit einigen Freundenin ein dieſiges Viktunaliengeſchäft und ſah, wie der Geſchäfts-

inhaber ein Portemonnaie auf das Sofa in der Wohnſtube
legte. Der Händler hatte viel zu tun und mußte einmal auf
kurze Zeit den Raum verlaſſen. Als er zurückkehrte und das
Portemonnaie wieder an ſich nehmen wollte, war dasſelbe mit
rund 850 Mk. verſchwunden, und mittlerweile hatten auch die
Arbeiter den Laden verlaſſen. A. kehrte kurz darauf in einer
Reſtauration ein und ſtellte an den Wirt das Anſinnen, die
850 Mk. für ihn aufzubewahren, indem er erzählte, daß er das
Geld dem Viktualienhändler geſtohlen habe. A. wurde ver-
haſtet. Von dem Gelde fand man keinen Pfennig mehr vor,
und A. beſtreitet auch den Diebſtahl energiſch, obwohl er dem
Gaſtwirte alle Einzelheiten der Tat mitgeteilt hat.

Jn dieſer Form dürfte die Mitteilung kaum den Tatſachen
entſprechen, wenigſtens wäre ein ſolcher Dieb ein Unikum.

Der Blutſchande verdächtig iſt ein hieſiger Korbmacher
und wurde deshalb am Freitag verhaftet. Er ſoll ſeit Jahren
mit ſeiner minderjährigen Tochter geſchlechtlichen Verkehr ge-
pflogen haben.

Stadttheater. Nachdem der Termin für die Reſervierunder Abonnementsplätze für das Gaſtſpiel der Madame Saraß
Bernhardt vorüber iſt, ſtehen für den Verkauf noch eine Anzahl
der beſten Plätze des J. Ranges und des Parketts zur Verfügung.Am Dienstag wird die komiſche Oper Der Wirdſchut von

Lortzing wiederholt; die zweite Aufführung von Blumenthals
Drama Der tote Löwe findet am Mittwoch ſtatt.

Neues Theater. Die Novität Traumulus, tragiſche
Komödie in 5 Akten von Arno Holz und Oskar Jerſchke, weiche
am Sonntag abend bei überfülltem Hauſe beifällige Aufnahme
fand, wird am Montag, Dienstag und Mittwoch wiederholt.

Aus den Rarhbarkreiſen.
Zeitz. (Eig. Ber) Arbeiterriſiko. Auf dem hieſigen

Bahnhof wurde am Freitag abend der Rangierer Fiebig aus

unterſchied, ſondern auch das Wortbild mit dem Gegenſtand
verband.“

Reues Theater.
Traumulus, tragiſche Komödie.

Weil er ſeine Schüler nicht in der von der Regierung ge-
wünſchten ſtraffen Zucht gehalten hat, iſt der Gymnaſialdirektor
Prof. Dr. Niemeyer von „Lauban“ nach einer noch kleineren
Provinzialſtadt bei Verminderung ſeines Einkommens verſetzt
worden. Auch im neuen Wirkungskreiſe hält er an dem Grund-
ſatze feſt, daß er die jungen Leute nicht durch zelotiſche Strenge
ſondern durch nachſichtige, verzeihende Liebe zu charakterfeſten,
tüchtigen Männern erziehen will. Ein Feind dieſes Prinzips
iſt der Landrat v. Kannewurf, der darüber mit Niemeyer in
erbitterte Fehde gerät, die in umfangreichen gegenſeitigen Be-
ſchwerdeſchriften an das Miniſterium zum Austrage gelangt.
Gelegentlich eines bevorſtehenden Kaiſerbeſuches hat Niemeyer
auf Wunſch ſeiner Freunde ein kleines Feſtdrama geſchrieben,
das er von ſeinen Primanern unter Hinzuziehung einer jungen
Schauſpielerin vom Stadttheater aufführen laſſen will. Jn
den Proben kommt ſein Lieblingsſchüler Kurt v. Zedlitz mit
der Schauſpielerin Lydia Link zuſammen. Nach einer Theater-
Vorſtellung trinken beide Wein und Sekt, und ſchließlich
nimmt Lydia den jungen Primaner mit in ihre Wohnung. Bei
der Heimkehr von der Liebesnacht wird Kurt geſehen der Landrat,
der ſchon ſeit langem Material gegen Niemeyer zuſammenſucht,
erhält Kenntnis und will nunmehr den Profeſſor ſtürzen.
Niemeyer ſchwört auf ſeinen Liebling Kurt und dieſer leugnet
unter heftigen Gewiſſensbiſſen den nächtlichen Beſuch bei der
Er wielerm um ſeinen Direktor nicht in Gefahr zu bringen.
Er iſt ein ehrlicher Junge und bricht den von Niemeyer über
ihn verhängten Zimmerarreſt, um ſeine Kommilitonen, die ein
heimliches Zechgelage abhalten, aufzufordern, den gegen Nie-
meyer teten geheimen Schülerbund der „Witityrannia“

e

r

aufzulöſen, da Niemeyer der gerechteſte liebevollſte Menſch ſei.Wibrent ihn die Kommilitonen noch auslachen, wird das Ge

lage von der Polizei aufgehoben und nach der Wache gebracht.
Niemeyer iſt aufs äußerſte entrüſtet. Er weiß, daß der Landrat
ihm den Streich geſpielt hat. Er geht auf die Wache, findet
r noch ſeinen Liebling Kurt und Lydia Link vor, kommt zur

rkenntnis, daß Kurt ihn belogen hat und ſtößt den um Ver-
zeihung Bittenden hat von ſich. Kurt geht fort und nimmt ſich
das Leben. Noch während man ihn ſucht, kommt es zwiſchen
dem 55jährigen Niemeyer und ſeiner jungen (zweiten) Frau zu
einem Zerwürfnis. Niemeyer iſt geknickt von dem doppelten Schlage,
dem ſich als dritter die Enthüllung zugeſellt, daß Niemeyers
erwachſener Sohn Fritz, ein verbummelter Student, einen
Wechſel auf ſeinen Namen gefälſcht hat, um Spielſchulden zu
decken. Niemeyer ſitzt gebrochen auf ſeinem Stuhle:; der Land
rat ſpricht ihm Mut zu; der Vorhang fällt, das Stück iſt aus.

Um dieſes als „tragiſche Komödie“ bezeichnete Opus zu
erzeugen, haben ſich Arno Holz und Oskar Jerſchke verbunden.
Das hätte einer allein auch fertig bringen müſſen. Die einzelnen
Szenen ſind ohne Zweifel kräftig, friſch und wirkſam gezeichnet.
Aber welches ſoll die Jdee des Dramas ſein Oder iſt es
bereits unbeſcheiden, heute nach der Jdee eines Dramas zu
fragen Jn Wirklichkeit beſagt die „tragiſche Komödie“ daß
der Held des Stückes, der Profeſſor Niemeyer, mit ſeiner
pädagogiſchen Grundlehre Schiffbruch gelitten und der Landrat
v. Kannewurf mit ſeiner Brutalität und Hinterhaltigkeit recht
behalten hat. Daß dieſe Tendenz den Verfaſſern des Dramas
vorgeſchwebt haben ſollte, mag ich aber nicht annehmen. Oder
ſollte die Zeichnung des Niemeyerſchen Charakters die Hauptſache ſein Auch das wäre verfehlt, denn ſolche im r
doch recht pedantiſche Leute finden ſich unter den Gymnaſial-
lehrern nicht ſelten.

Geſpielt wurde von allen Künſtlern ohne Ausnausgezeichnet. Der Niemeyer des Herrn Jrwin, 5
Herrn Mauthner, der Landrat des Herrn Neßzler und der Kurt
des Herrn Randolph waren ganz vorzügliche Darbietungendoch auch die Nebenrollen befxiedigten im vollſten Maße Ver
reiche Beifall galt mehr den Künſtlern als dem Stücke

Garte ſtraße einer RangierLokomotive überfahrenJ gebiet ie Maſcne e ben Verunglückten über den

en Kopf miOberteil und trennte den einem Teile des Leibes
vollſtändig ab, auch der linke Arm iſt verſtümmelt. F. iſt ver
heiratet und hinterläßt Frau und Kinder.

Naumburg. Krankenkaſſenkonflikt inKöſen.
In der Freitag auf Antrag von über 70 Mitgliedern einberufenen
außerordentlichen Generalverſammlung der Ortskrankenkaſſe
Köſen ſtand die Aerztefrage auf der Tagesordnung. Wie be-
kannt, hatte der Vorſtand den langjährigen Kaſſenarzt HerrnDr. v im Februar d. J. auf Grund eines von einem
Apotheker eingeholten Vutachtens ſeiner Stellung als
Kaſſenarzt entſetzt. Nach ausführlichen gruteaz des Herrn
Dr. Riſſe über dieſes Gutachten, das weſentliche Abweichungen
von den Grundſätzen für die Berechnung der verordneten Arz-
neien enthielt, erklärte die Generalverſammlung die Entſetzung
des Herrn Dr. Riſſe ſeitens des Vorſtandes als un berech-
tigt und verurteilte das Vorgehen des Vorſtandes in
ſchärfſten Worten. Die Verſammlung hielt es für eine Ehren-
pflicht, den in Anſehen und Ehre ſchwer gekränkten Arzt zurehabilitieren, und ſo wurde r F. J nahezu einſtim-
mig' als Kaſſenarzt wiedergewählt (gegen 2 Stimmen). Fernerab die Generalverſammlung der 2 an Ausdruck, daß ſie

en mit den anderen Aerzten geſchloſſenen Vertrag auf drei
Ja weil ohne Generalverſammlungsbeſchluß geſchloſſen, r
null und nichtig erklären wolle, und die aus den event. An
ſprüchen dieſer Aerzte r per Nachteile für dieFoſe entſprechend einem Beſchluſſe der letzten außerordentlichen

Generalverſammlung dem Vorſtande zur Laſt legen wolle.

Bitterfeld. Den VParteigenoſſen von Bitterfeld, Holzweißig
und Umgebung zur Nachricht, daß Mittwoch im Lokale der
Frau Oelzner unſere Mitgliederverſammlung ſtattfindet. Es
iſt unbedingt Pflicht aller Genoſſen, zu erſcheinen. Die Dele-

ierten vom Bezirkstage werden Bericht erſtatten. Außerdem
iſt uns das Lokal gekündigt worden, ſo daß die Parteigenoſſen
ſich darüber ſchlüſſig werden müſſen. Frau Oelzuner hat dem
Vorſitzenden erklärt, daß ſie nicht in genügender Weiſe unter
ſtützt wird und ſich deshalb andere Kundſchaft ſuchen muß. Es
müſſen deshalb die noch dort verkehrenden Gewerkſchaften und
Vereine Stellung nehmen. Auch erſucht Genoſſe Kotzſch um
die Mitteilung, 1 er in dieſer Verſammlung erſcheinen wird,
um ſich gegen die hinter ſeinem Rücken erhobenen Vorwürfe zu
verteidigen.

Augenverletzung, Beim Durchſchneiden eines Bind-
fadens ſtach ſich das Söhnchen des Gaſtwirts O. Merker ins
Auge. Der Verletzte wurde nach Halle in die Augenklinik

gebracht. rDürrenberg. (Eig. Bericht) Solche Frechheit. Am
Freitag tagte im Gaſthof von Anſchütz in Keuſ eine
Schulväter-Verſammlung, die vom Paſtor Held in Keuſchberg
einberufen worden war. Jn der Verſammlung wurden die
Herren Pritzſch und Jenſch als Schulvorſtandsmitglieder ge-
wählt. Als die Wahl beendet war, erſuchte Genoſſe Hollandt
um das Wort. Er führte nun aus, daß die Verſammlung nicht
rechtmäßig einberufen ſei, erſt vormittags 11 Uhr ſei zu der am
ſelben Abend ſtattfindenden Verſammlung eingeladen worden.
Die Arbeiter, welche auswärts arbeiten und früh mit der Bahn
fahren, ſeien außer ſtande geweſen, an dieſer Verſammlung
teilzunehmen und ihres Wahlrechts dadurch beraubt worden.
Auf Grund dieſer Tatſachen legte Genoſſe Hollandt gegen dieſe
Verſammlung Proteſt ein und beantragte, dieſen Proteſt proto-
kollariſch niederzuſchreiben. Das war den Herren Vorſtänden
doch über alle Grenzen. Der Gemeindevorſtand Berlich aus
Balditz rief ſo laut, daß es auf der Straße gehört wurde:
Das iſt aber frech! Der Paſtor glaubte ſich aber in ſeinem
Rechte. Um Genoſſen Hollandt zu überführen, ſandte er den
Grubenarbeiter H. Schenk in ſeine Wohnung, um die betreffen-
den Beſtimmungen zu holen; aber vergebens, Schenk brachte
ſie nicht. Nun eilte der Paſtor ſelbſt nach Hauſe, um dieſes
wichtige Schriftſtück zu holen. Nach ungefähr einer 4
Stunde kehrte er mit dem Gewünſchten zurück, aber ſiehe da,
was darin ſtand: Die Verſammlung iſt möglichſt drei
Tage vorher in der ortsüblichen Weiſe bekannt zu
machen. Genoſſe Hollandt war nun zu ſeinem Antrage voll
berechtigt, ihm wird jetzt entſprochen werden müſſen. Zu der
Aeußerung des Berlich ſei noch bemerkt, daß es ruhig der
Oeffentlichkeit überlaſſen bleiben kann, darüber zu urteilen, ob

r ſt die Rechte der Arbeiter zu ſichern, wenn ſie be
roht ſind.

Eisleben. Waſſermangel. Unter dieſer Spitzmarke
ſchreibt die Eisleber Ztg. folgendes Seit Freitag herrſcht hier
Waſſermangel. Jm untern Teile der Stadt gab es teilweiſe
noch Waſſer. Ueber die Urſache des plötzlich eingetretenen
Waſſermangels ſind verſchiedene Gerüchte im Umlauf. Das
Blatt hätte noch hinzuſetzen ſollen, daß die verſchiedenen Macht-
haber in Eisleben es nicht zugeben, daß die Urſachen von ihmbekannt gemacht werden dürfen

Erfurt. S 175. Vom Kriegsgericht der 38. Diviſion in
Erfurt wurde am Freitag der Krankenwärter Karl Preiß aus
Wiesbaden, der im Garniſonlazarett zu Erfurt ſeiner Militär-
pflicht genügt, zu ſieben Monaten Gefängnis verurteilt wegen
Sittlichkeitsverbrechens. Der Verurteilte, der nach Anſicht des
Verteidigers pervers veranlagt iſt, hatte in unzüchtiger Weiſe
den Kanonier Krempkau berührt. Der Vertreter der Anklage
hatte neun Monate Gefängnis und Aberkennung der Ehren-
rechte auf die Dauer von zwei Jahren beantragt. Neben
obiger Strafe wurden dem Preiß die Rechte aberkannt, inner
halb zweier Jahre öffentliche Aemter zu bekleiden.

Eine Poliziſtenſchule hat hier das Licht der Welt
erblickt. Der Lehrer dieſer Schule iſt ein Polizeikommiſſar,
und die Schüler ſind alle Polizeiſergeanten, die ſich freiwillig
melden. Der Unterricht dauert an den dazu beſtimmten Tagen
wei Stunden. Hoffentlich hat man in den Lehrplan auch den
nſtandsunterricht dem Publikum gegenüber aufgenommen.Es gibt überall Beamte, die der Anſicht ſind, daß das Publi-

kum für die Polizei da iſt.

Kleine Vrovinzial-Rachrichten.
Auf Grube Emanuel bei Bockwi tz verunglückte der Häus-

ler und Grubenarbeiter H. Herzog dadurch, daß er unter eine
beladene Lori geriet und ihm der linke Unterſchenkel zer-
Auetſcht wurde. Jn Staupitz wurde der auf dem
Oertelſchen Gut bedienſtete Kutſcher in ſeiner Wohnung er-
hängt aufgefunden. Ueber die Urſache des Selbſtmordes hat
man nur Vermutungen. Auf dem Bahnhof Corbetha
ereignete ſich Freitag nachmittag ein bedauerlicher Unglücksfall.
Der Bahnarbeiter Auguſt Harkung aus Spergau geriet unter
die Räder eines Güterzuges, wobei ihm derartig ſchwere Ver-
n zugefügt wurden, daß an ſeinem Aufkommen gezwei-
felt wird. Er verſtarb auf dem Wege zur Halleſchen Klinik.

Jn Eilenburg wurde der Bahnarbeiter Drechſel und
de be an Wegen e von 30 000 Mk. verhaftet.

onnabend nachmittag ſt ür zte bei der GasanſtaltKöln-Ehrenfeld ein Gerüſt ein nnd re drei rherte
in die Tiefe; von ihnleicht verletzt. hnen wurden zwei ſchwer und der dritte

Gemeindezeitung.
Eilenburg. Jn der letzten Stadtverordneten

ſitzung wurde nach Erledigung einiger Pachtgeſuche die Ent
laſtung der Rechnungen einiger ſtädtiſcher Betriebe genehmigt,
wobei auffallen muß, daß im Armenhaus im Jahre 1903 150

eleuchtung und
Erſparnis von 132 Mark gemacht

bis 200 Zentner Kohlen geſpartHeizung überhaupt T. geſpart wurden, in
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wurde. Es würde uns intereſſieren, zu erfahren, woran dasliegt; denn es entfallen doch dann T ſe Heizungsperiode

mindeſtens täglich ein Zentner Kohle!?
Dann wurde wieder einmal die Frage der Errichtung eines

Ortsſtatuts betreffend den Betrieb der Gaſt und Schankwirt
ſchaften erörtert. Seit das Kollegium vor einigen Jahren dieErrichtung ablehnte, haben die Gaſtwirtſchaften hier bedeutend

zugenommen und die Wirte der alten wie auch der neuen Be
triebe haben ſchon einige Male das Geſuch auf ein ſolches
Statut eingereicht, immer ohne Erfolg. un beantragte der
Magiſtrat, deſſen Vertreter Bürgermeiſter Dr. Belian in einer
der letzten Sitzungen die „Verwahrloſung des Volkes“ auch
als einen Grund anführte, die Errichtung eines Ortsſtatuts,
um die von neuen Schankſtätten von der Bedürf-
nisfrage abhängig zu machen. Auch die Regierun
„erwarte“ ein ſolches aus l unſozialen Gründen. Von dem Stadtv. Meiſter wird die
Notwendigkeit eines Ortsſtatuts beſtritten, weil die Bierſteuer
einnahme von 16000 Mark auf 12500 Mark geſunken ſei,
mithin der Bierverbrauch ebenfalls geſunken ſein müſſe, eine
Verwahrloſung der Bevölkerung nicht nachzuweiſen ſei und
den Wirten auch durch ein Statut nicht geholfen werden
könne, weil es überhaupt das Beſtreben ſei, den Genuß alko
holiſcher Getränke einzuſchränken. Es ſolle vor allem die
Polizeiverordnung durchgeführt werden, die das Verabreichen
von Getränken an Betrunkene verbiete. Jm übrigen ent-
ſpinnt ſich eine Debatte darüber, ob die Abſtimmung öffentlich
oder geheim vorgenommen werden ſoll, die Beſchlußfaſſung
wird ausgeſetzt, bis der folgende Punkt erledigt iſt, und wird
die Errichtung dann in namentlicher Abſtimmung gegen zehn
Stimmen abgelehnt.

Der folgende Punkt betraf die Abänderung der Geſchäfts-
ordnung. ach der Auslegung der Städteordnung durch ver-
ſchiedene Kommentatoren müſſen alle Beſchlüſſe der Stadt
verordneten öffentlich gefaßt werden, im hieſigen Kollegium
hat man es bisher aber immer mit der geheimen Abſtimmung
gehalten und wehrt ſich ganz energiſch gegen die Einführung
der öffentlichen Abſtimmung. Herr Meiſter iſt der Meinung,
daß in geheimer Sitzung geheim abgeſtimmt werden müſſe,
ſonſt müſſe man die Stadtverordneten bei den Lieferungen für
den Magiſtrat ausſchließen, weil ſie ſonſt nicht
ſtimmen könnten. Neben anderen Gründen führt Stadtv.

ähnichen an, daß die StadtverordnetenVerſammlung anderer
nſicht ſei, als die Kommentatoren und beantragt auch in dieſem
lle geheime Abſtimmung trotzdem die Regierung einen

kürzlich gefaßten Beſchluß der geheimen Abſtimmung wegen
aufgehoben hat. Der Antrag Jähnichen wird angenommen
und die Vorlage mit 17 gegen 5 Stimmen abgelehnt. Vor
wem mag man ſich wohl bei der öffentlichen Abſtimmung am
meiſten ſcheuen, vor der Bürgerſchaft oder dem Magiſtrat

Ein anderer Punkt betraf die Feſtſetzung der Gebühren für
die Benutzung des Desinfektionsapparates, der zur Bekämpfung
anſteckender Krankheiten angeſchafft worden iſt. Die Desinfektion
eines Raumes ſoll pro Kubikmeter 10 Pf. koſten, mindeſtens
aber 6 M., eine ſolche durch den Dampfapparat (Kleider,
Betten 2c.) 5 M., der Desinfektor, Armenhausvorſteher Genſel,
erhält für Desinfektion einer Wohnung perſönlich 3 M., mittelſt
Dampfapparates 1.50 M. Dieſe Sätze ſind bei einem Ein
kommen über 1500 M. voll, bei 900--1500 M. zur Hälfte zu
bezahlen, während Einkommen unter 900 M. frei ſein ſollen.
Während wir der Anſicht ſind, daß die Benutzung derartiger
ſanitärer Einrichtungen überhaupt frei ſein müßte und die All
gemeinheit die Koſten trägt, trat Herr Meiſter dafür ein, die
Sätze nicht ſo hoch, aber gleichmäßig zu machen, die Unter
ſchiede in den Einkommen alſo fortfallen zu laſſen weil
die Krankenkaſſen mitglieder geſchützt ſeien und
durch Krankheit nicht in beſondere Not kämen.
O, Weisheit eines Stadtverordneten! Nach überſtandener
Krankheit mit ihrem verringerten Einkommen und meiſtens
vergrößerten Ausgaben iſt es natürlich für die Arbeiter, die
900 1000 M. Verdienſt haben, eine Kleinigkeit, die hohen Sätze
für Desinfektion zu zahlen.

Nachdem noch ein Antrag geſtellt, die Einkommen bis 600 M.
freizulaſſen, von den übrigen aber den gleichen Satz von 4 M.
zu erheben, auch darauf hingewieſen iſt, daß die Desinfektions-
koſten in manchen Fällen höher ſein würden als die Arzt- oder
Apothekenrechnung, wird die Gebührenordnung vorläufig auf
ein Jahr bewilligt, mit den eingangs erwähnten Sätzen. Kurz
darauf wird der Abhaltung des nächſtjährigen Provinzialfeuer-
wehrtages in unſerer Stadt zugeſtimmt und zur Deckung der
Koſten ein Garantiefonds von 1000 M. bewilligt. Wie viel
Desinfektionen könnten ſchon davon bezahlt werden Und
während man hier mit 1000 M. ſehr ſchnell fertig wird, ver
urſachte es Hrn. Bürgermeiſter Belian Zweifel, ob er die Koſten
für einen neuen Krankentransportwagen, für deſſen Beſchaffung
er das Bedürfnis anerkennt den diesjährigen Zinsüber-
ſchüſſen oder den des nächſten Jahres entnehmen ſoll. Das
war die Antwort auf eine Eingabe der hieſigen Allgemeinen
Ortskrankenkaſſe, die für Neubeſchaffung eines ſolchen eintrat.
Schließlich wurde die Deckung aus den diesjährigen Ueber-
ſchüſſen genehmigt.

Gewerbegericht Halle.
Halle, 21. Oktober.

Vorſitzender: Stadtrat Winter Beiſitzer: Markthelfer
Emmer, Tiſchler Döring, Bautechniker Möbius und
Lohgerbereibeſitzer Cammeraäth. Zur Verhandlung ſtanden
14 Sachen, von denen folgende erwähnenswert ſind:

Eine recht eigentümliche Auffaſſung über die Beſchäf
ung ihres Perſonals hat die Kaffeehausbeſitzerin Frau
Goldberg, die von der jugendlichen Büffettmamſell
Müller wegen Lohnforderungen verklagt worden war.
Die Klägerin mußte wiederholt Nachtdienſt tun, und die Be
klagte fußte darauf, es ſtehe ihr das Recht zu, die Klägerin
16 Stunden täglich zu beſchäftigen. Wie ſie die Arbeitszeit
einteile, das ſei ihre Sache. Frau Goldberg warf mit Worten
umher, wie die Klägerin habe ſich nachts „rumgetrieben“, ohne
dafuür den Beweis zu erbringen. Sie verlangte von derKlägerin auch noch Entſchädigung wegen unberechtigten Ver-
laſſens des Dienſtes. Dies war unzuläſſig, da die Klägerin
ſich zur Fortſetzung ihrer Dienſte bereit geſtellt hatte. Nach
dem der Beklagten von dem Gericht der Standpunkt klar ge-
macht worden war, bequemte ſie ſich ſchließlich, die auf 28.53
Mark lautende Forderung der Klägerin anzuerkennen.

Lohn nach Luſt bezahlen wollte der Vertreter der Firmager r r re B. Herr Zemiel von Berlin. Gegen
dieſe Firma klagte der Dreher Tän zer, der als Laufburſche
mit dem horrenden Wochenlohn von 12 Mk. engagiert worden
war und davon noch 8 Mk. vorenthaltenen Lohn verlangte.

J ſ ä 2 Mk. gezahlt mitIn der erſten Woche wurden dem Kläger 12 gezahl
der Frage, ob er damit zufrieden ſei. Kläger war einver-
ſtanden. In der zweiten erhielt Kläger nur 10 Mk. mit dem
Bemerken, es fei ja nicht ſo viel zutun geweſen.läger nahm das Geld in der Hoffnung, er werde am nächſten
Zahltage wieder 12 Mk. bekommen. In der dritten Woche
erhielt der Kläger aber mit dem Hinwelſe, das Geſch äft
werfe nicht mehr ab, nur 8 Mk. Das war
Kl c denn doch ſtarker Tabak. Er ging nach dem Ge-werbegericht und erklärte dann in der Sitzung, man könne von

als 20fährigen Menu We feſten d r. cnung und ſagte, er habe mit dem Kläger ausgemacht, Lolwerde er „nach ſeiner Luſt ehren der
gegen die ſtufenweiſe Herabſetzung des Lohnes inder ſiebenten Woche hätte ſich Herr dem ſchließlich den Spaß

machen können, überhaupt nichts zu zahlen nicht genügend
proteſtiert hatte, kam nur ein magerer Vergleich zu ſtandenach dem Beklagter dem Kläger 3 Mi zahlt.

Durch Eidesleiſtung abgewieſen wurde mit ſeiner Forde
rung der Oberſchweizer Ah ren d, der von der Adſella-
Fabrik wegen kündigungsloſer Entlaſſung Lohn für zwei

ochen in Höhe von 50 Mk. verlangte. Kläger wollte bis
um 14. Oktober Rgggegrt ſein, der Vertreter der Firma, Ge
chäftsführer Koch, eiſtete aber den Eid: „Es iſt nicht wahr,

h das Alxbeitsverhälinis bis nach dem 1. Oktober verlängert

Die Arbeitsordnung muß eingehändigt werden. Audieſen Standpunkt ſtellte ſich das Gericht, w ſchon früher, x

der Sache des Arbeiters Minge 5 die Firma Althen
u. Mende. Kläger verlangte 7.20 Mk. mit dem Hinweiſe,
er ſei kündigungslos entlaſſen worden, obwohl es ihm nicht
mitgeteilt worden iſt, daß in der Firma ein Kündigungsver-
hältnis nicht beſtehe. Der Beklagte berief ſich darauf, daß die
Fabrikordnung, auf der vermerkt ſei, Kündigung iſt ausge
ſchloſſen, aushänge und meinte, man müſſe doch auf Straßen
und Plätzen auch die üblichen Polizei- Bekanntmachungen leſen
und beachten, um nicht beſtraft zu werden. Der Witz des
Vertreters der Firma war nicht übel, Herr Mende mußte aber
ſchließlich, um nicht verurteilt zu werden, den Betrag von
e re Vblen.

gewieſen mit ſeiner auf kündigungsloſe Entlaſſunlautenden Klage wurde der Kellner K n e
Gaſtwirt Reich el Lohn e. für einige Tage verlangte.

Wegen eines Betrages von 2.25. Mk. hatte ſich der
Schloſſermeiſter Un ger von dem Schloſſer Fechner vor
das Gericht zitieren laſſen. Kläger hatte eine größere Arbeit
gemacht, die dem Beklagten nicht geſiel, und letzterer hatte dem
erſteren den Rat erteilt, er möge ſich jene Arbeit „als Berlocke“
an die Uhrkette hängen. Das war natürlich nicht gut möglich
geweſen. Nach längerem Verhandeln ließ ſich der Beklagte
ſchließlich dazu herbei, dem Kläger 1.50 Mk. zu zahlen, und
dann wurde dem Beklagten der Rat erteilt, nun könne er ſich
vielleicht die Eiſenteile als Berlocke an ſeine Uhrkette hängen

Einen Vergleich ſchloſſen der Tiſchler Graßhoff und
der Tiſchlermeiſter Baumbach. Kläger verlangte 42.75 M.
und erhielt 15 Mk.

Vertagt wurde die Sache des Bureaugehilfen Hönack
gegen die Firma Fuch s, kündigungsloſe Entlaſſung betreffend.
Der Lläger, der von der Firma 40 Mk. verlangte, wurde von
dem Vertreter wiederholt als der „Angeklagte“ bezeichnet, bis
dem Vertreter ſchließlich klar gemacht worden war, daß Herr
Fuchs Beklagter ſei.

Gerichtslaal.
Strafkammer.

Vorſtgend Halle, 22. Oktober.orſitzender: Landgerichts-Direktor Zacke; Ankläger:Staatsanwalt Dr. Co t e s
Saltlos war die Anklage gegen die Dienſtmagd Frieda

Braune aus Schafſtedt, die vom Schöffengericht Merſeburg
von der Anklage des Diebſtahls freigeſprochen worden war,
wogegen der Staatsanwalt Berufung eingelegt hatte. Das
Mädchen hatte einer Mitmagd einen Betrag von 1.50 Mk. ge
borgt, und als es das Geld nicht wieder bekam, um ſich zu
entſchädigen, aus deren Portemonnaie 1.47 Mk. weggenommen.
Ein Zehnmarkſtück, das ſich im Portemonnaie befand, ließ es
ſtecken. Da eine diebiſche Abſicht des Mädchens keineswegs
nachgewieſen werden konnte, mußte ſich der Staatsanwalt
chon dazu bequemen, die h urückzunehmen.Verworfen wurde die Berufung des Handelsmannes Her-

mann Nefſe, der vom Schöffengericht wegen Beleidigung
zu vier Wochen Gefängnis verurteilt worden iſt, weil er am
7. Juli einen Polizeibeamten, der gegen ihn als Zeuge auf-
getreten war, in der kleinen Steinſtraße abgepaßt und in
ſeiner bekannten Aufgeregtheit beleidigt hatte. Er hatte dem
Beamten den Vorwurf der Parteilichkeit gemacht.

Von der Spreewäldlerin. Am Abend des 14. Juni ge-
rieten der Maurer Karl Wetzel und der Arbeiter Wilhelm
Wiegand zufällig in die Animierkneipe der Witwe Nopper
in der Ritterſtraße, um nach des Tages Laſt und Hitze einige
Glas Bier zu trinken. Nach dem Genuß von Bier ſoll die
Kellnerin Tänzer, die am Tiſch der beiden Gäſte Platz ge-
nommen hatte, die Anregung gegeben haben, ein Fläſchchen
Rotwein zu trinken. Die beiden, anſcheinend etwas naivenGäſte wollen die Anregung der Kellnerin ſo verſtanden haben,

als ob die Kellnerin etwas zum beſten geben wolle. Die
Herrſchaften gingen nach oben in das Weinzimmer und tranken
erſt drei Flaſchen Rotwein, dann eine Flaſche Sekt. Zum
Mittrinken hatten ſich natürlich ſämtliche Damen des Hauſes
eingefunden. Als es ans Bezahlen arg wurde den beiden
Gäſten eine Rechnung von 35.80 Mk. aufgemacht. Wetzel und
Wiegand waren „baff“,, da Wejtzel im ganzen nur 8 Mk. bei
ſich hatte. Die gemütliche Kneiperei endete damit, daß ſchließ-
lich die Polizei gerufen wurde. Die beiden Gäſte erhielten
dann vor dem Schöffengericht eine Anklage wegen Betruges,
die damit endete, daß Wetzel zu 3 Tagen und Wiegand zu
2 Wochen Gefängnis verurteilt wurde. Gegen dieſes Urteil
hatten die Angeklagten Berufung eingelegt. In der Begrün-
dung des erſten Urteils befand ſich der Satz: „Zwiſchen Zeche
und Geldmittel der Angeklagten habe ein Mißverhältnis
beſtanden“. Wiegand hatte eine ſo hohe Strafe erhalten, da
er ſchon vorbeſtraft iſt. Er ſoll auch damit renommiert haben,
im Beſitze von einigen hundert Mark Geld zu ſein. Frau
Nopper und ihre Kellnerin hatten Wiegand als einen gut-
fituierten Bauunternehmer angeſehen, der anſcheinend am ge-
nannten Tage „einmal tüchtig ſchlenrnen“ wollte. Die Ange
klagten verteidigten ſich in der Berufungsinſtanz ſo ungeſchickt
wie möglich, indem ſie angaben, ſie hätten geglaubt, die Kell-
nerin habe, als ſie ſich auf dem Sofa neben ihnen niederließ,
und fragte, ob ſie gemeinſam eine Flaſche Wein trinken wollten,
etwas zum beſten geben wollen. Das Gericht glaubte das aber
nicht und verwarf die Berufung, während Wetzels Gefäng-
nisſtrafe in 30 Mk. Geldſtrafe umgewandelt wurde.

Kleine Chronik. Einen böſen Ausgang nahm die Be
rufung des Kürſchners Karl Müller, der wegen Diebſtahls
zu 1 Woche Gefängnis, und des Glaſers Emil Anger-
mann der wegen Entwendung von Feidfrüchten zu 1 Woche
Haft verurteilt worden war. Sie hatten im Monat Juli in
Schkeuditz Kartoffeln entwendet. Das Gericht erhöhte die
Strafen auf je 2 Wochen. Der Artiſt Emil Schneider
von hier, der einem Bekannten einen Jackettanzug entwendet
hatte, wurde, da es ſich um Rückfalldiebſtahl han elte, zu neun
Monaten Gefängnis verurteilt. Erhebliche Strafe erhielt die
ledige Friederike Pflug von hier, die einer Frau Reichmann
im Monat Auguſt ein Paar Damenſtiefel weggenommen hatte.Obwohl die Geſchöpigte die Stiefel zurü bekommen hatte,
wurde ſie mit Rückſicht auf ihre Vorſtrafen zu 4 Monaten Ge
ſängnis verurteilt. Ebenfalls zu 4 Monaten Gefängnis ver-
urteilt wurde der Arbeiter Jgnaz Taczykow 8 i, der dem
Gutsbeſitzer Knoche in Sylbitz bei Wallnitz einen Kleereiter ent
wendet hatte, um ſich Frennholz davon zu machen. Bedingt
u 3 Wochen Gefängnis verurkeilt wurde der Hofiunge Max

Reif aus Schladitz, der am 19. Auguſt dem Knecht Wolff
aus einem Ko um ſich Geld zum Erntefeſt zu verſchaffen,

30 Mk. entwendet hatte.Derworſen wurden die Berufungen der verehelichten Berta

Berger und deren Sohn Otto Berger. Beide Ange
klagte waren vom Schöffengericht zu je 25 M. Geldſtrafe ver-
urteilt worden, weil ſie eines Tages die Ehefrau Minna a
beleidigt und mißhandelt hatten. Die Aufwärterin Marie

chmidt, bei der ſie beſchäftigt wurde, eihr lautenden Reparaturſchein entwendet hatte
better Paul Haaſe von hier ſoll 4 Monate Gefängnis ab
machen, weil er dem Arbeiter Wolf ein 50 Pfennigſtück ent
wendete. Haaſe zeigte eines Tages anf dem Markt eine
Handvoll Geld. Da ſagte Wolf: „Du biſt wohl reich ſchlug
unter die Hand und nahm ein guf den Erdboden gefallenes
50 Pfennigſtück, um Schnaps dafür zu len Der Staatsan
walt hatte gegen Haaſe nicht weniger als 10 Monate Gefäng-nis beantragt. Der Arbeiter Wilhelm Hoffmann von
hier wurde zu 3 Monaten Gefängnis und 1 Woche Haft ver
urteilt, da er in einer Nacht aus dem Keller eines Verwandten
Geld, Zigarren, Butter und Kuchen entwendet hatte.

ger erhielt 6 Monate Gefängnis, weil ſie einer

Verſammlungsberichte.
Handlungsgehilfen.

Am Donnerstag z Frau Käthe Dunker- Lüber das Thema Die Rechtloſigkeit der Frau im gegen
Staate in einer vom Zentralverband der Handlun 8gehilfenund Gehilfinnen, im Weißen Roß einberufenen Augen
Verſamenlung. Die Referentin führte aus, daß die Frau im
deutſchen Staate bedeutend rechtloſer wäre, wie in anderen
Staaten, ſo z. B. ätten die Frauen in Nordamerika ſich
ſchon lange das politiſche Wahlrecht erworben, in einigen Pro-
vinzen haben ſie es ſogar ſchon bis zum kommunalen Wahl
recht gebracht. Dagegen iſt die Frau in Deutſchland erſt
Mitte des 18. Jahrhunderts im Erwerbsleben mehr an die
Oeffentlichkeit getreten. Das Eindringen der Frau in die
ſchwerſten Berufe beweiſt eine Statiſtik gus dem Jahre 1895,
nach welcher in Deutſchland, außer in Maſchinenfabriken und
Ziegeleien beſchäftigten Frauen, 35 Dachdeckerinnen und drei
n beſchäftigt ſind, jedoch bezweifelt diee 7 ſelbſt, daß die letzteren ihre vielleicht erlermie Tätig-

i ausüben.,
Das Eindringen der Frau in die ſchwereren Berufe im ge-

werblichen Leben hätten auch die Unternehmer mit Freuden
als Ausbeutungsprodukt begrüßt. Denn die Frau, obwohl ſie
dieſelben ſchweren Arbeiten zu verrichten hat, wird ſchlechter
entlohnt als der Mann, denn beim Manne iſt der Unternehmer
ſchon moraliſch gezwungen, beſſere Löhne zu zahlen, weil der
ſelbe noch Frau und Kind zu ernähren hat. Dagegen be-
trachtet der Unternehmer Frauenarbeit als eine Nebenbeſchäf-
tigung derſelben, und entlohnt infolgedeſſen die Frau minimaler.

Wie rechtlos die Frau in Deutſchland iſt, bewies die
Referentin auch aus einzelnen Paragraphen des Bürgerlichen
Geſetzburhs, ſo z. B. hat die Frau kein Recht an ein gemein-
ſchaftlich zuſammengeſpartes Vermögen mit ihrem Manne, auch
kann der Mann einen von ſeiner Frau geſchloſſenen Vertrag,
wobei Bedienſtete in Frage kommen, ohne Kündigung derſelben
ſofort aufheben. Infolge dieſer mehr wie traurigen Zu-
ſtände forderte die Referentin die Frauen auf, mehr aus ihrer
Larheit herauszugehen und ſich in grkunn nicht mehr ſo
indifferent zu zeigen, denn die Frau habe infolge ihrer Steuer
zahlung, ſogar indirekter Steuerzahlung Zölle ein be
rechtigtes Jntereſſe am Staatsweſen. Die Referentin ſchloß
ihren allſeitig mit Beifall aufgenommenen Vortrag mit dem
Erſuchen, die Anweſenden möchten immer beſtrebt ſein, mehr
Mitglieder der Organiſation zuzuführen, damit ſeree an die
giekeßeNeen Körperſchaften Forderungen für beſſere Verhält
niſſen ſtellen kann. Zum Wort hatte ſich niemand mehr ge-
meldet, und nachdem Koll. Däumig noch die anweſenden Kole-
ginpep aufgefordert hatte, in Zukunft dahin wirken zu wollen,
aß derartige Verſammlungen beſſer beſucht würden, wurde

die Verſammlung gegen 114 Uhr geſchloſſen. S.
Handels und Transportarbeiter.

Sonnabend, den 15. Oktober, fand unſere Mitgliederverſamm
lung ſtatt. Tagesordnung 1. Der Generalſtreik. 2. Unſer
Herbſtvergnügen. 3. Verbandsangelegenheiten. Ueber Punkt 1
referierte Kollege Möwes in ausführlicher Weiſe. weiſt
darauf hin, daß es ein Unſinn wäre, dieſe ſo wichtige Frage
von der Hand zu weiſen Seine weiteren Ausführungen gipfeln
darin, daß die Partei alle Veranlaſſung hätte, mit der Gewerk
ſchaftsbewegung Hand in Hand zu gehen, und d nicht allein
der Stimmzettel in der Hand das Solidaritätsgefühl der Ar-
beiter ſtärke noch erziehe, ſondern nur ganz allein der Klaſſen-
kampf, und zwar auf wirtſchaftlichem Gebiet, dazu gehöre auch
der Generalſtreik, doch dürften wir nicht verkennen, daß zur
Verwirklichung dieſer Jdee nur aufgeklärte und mit dem Soli-
daritätsgefühl ausgebildete große Maſſen im ſtande ſind, dieſes
Ziel zu erreichen dazu müſſe aber auch die Partei ihr Beſtes
tun, um das Volk dazu zu erziehen. Denn nur ſo können wir
durch Gewerkſchaft und Partei ein feſtes Bollwerk gegen die
heutige Klaſſenherrſchaft bilden. Jm übrigen ſtellte ſich der
Referent mit Ausnahme einiger Punkte auf den Standpunkt
des Genoſſen Dr. Friedeberg. Damit ſchloß Möwes ſeinen
mit Beifall aufgenommenen Vortrag. An der Diskuſſion be
teiligten ſich die Kollegen Rau und Mixdorf, welche in ver-
ſchiedenen Punkten nicht mit den Ausführungen einverſtanden
waren, und die Kollegen und Siegel, welche ſich den
Ausführungen des Kollegen Möwes anſchloſſen. In einer ent
ſprechenden Reſolution erklärte man ſich mit den Ausführungen
des Vortragenden einverſtanden.

Betreffs des welches am 13. November in
Bellevue ſtattfindet, wird beſchloſſen, Konzert, Theater und Ball
zu veranſtalten, wofür 20 Pf. für das Programm, 50 Pf. Tanz

eld für Mitglieder und 75 Pf. Tanzgeld für Gäſte erhoben werben Der Ortsverwaltung wird ein Komitee von s Kollegen
zur Bewältigung dieſer Arbeiten beigegeben.Beim 3. Huntt brachte Kollege Rau zur Sprache, daß im
Kartell immer noch gegen unſere Organiſation gekämpft würde,
das müſſe endlich ein Ende nehmen, welcher Anſicht die Ver-
ſammlung auch beitrat. Der Kollege Waldo ſtellte den Antrag,
durch die Bezirkskaſſierer eine Erhebung zu veranſtalten, wer
von unſeren Mitgliedern das Volksblatt lieſt,
was auch angenommen wurde.

Nachdem noch einige Angelegenheiten der Ortsverwaltungüberwieſen wurden, g Kollege Emmer die impoſant ver
laufene Verſammlung. (Eingeg. 21. ds.) W. K.

Tabakarbeiter.
Am Sonnabend, den 15. ds. Mts., tagte in Korbs Reſtau

rant die mongatliche Mitglieder Verſammlung des
Tabgkarbeiter Verbandes (Zahlſtelle Halle), in welcher zunächſt
der Delegierte vom Gewerkſchaftskartell Bericht erſtattete. So
dann legte der Kaſſierer die Abrechnungen vom 3. Quartal vor,
die zu Erinnerungen keinen Anlaß gaben. Hieran ſchloſſen ſich
die Wahlen eines Verrenne gen und eines Reviſors. Ge
wählt wurden Wenzel zum 3. Bevollmächtigten, Schnelle zum
Reviſor. Ferner wurde nach längerer Debatte beſchloſſen, An
fang Dezember reſp. Ende November dine zu verankelken und wurden die dazu erforderlichen Arbeiten einem

Komitee übertragen. Unter Verſchiedenem wurde u. a. be
ſchloſſen, die Verſammlungen Punkt 49 Uhr zu eröffnen und
werden die Mitglieder erſucht, pünktlich zu erſcheinen. (Ein
gegangen am 21. ds.)

Holzarbeiter in Kelbra.
Sonnabend, den 15. d. Mts., fand im Prinz von Preußen

eine öffentliche Verſammlung der hieſigen Knopfarbeiter ſtatt.
Trotzdem jeder Kollege per Poſt eingeladen war, war die Ver
ſammlung nur ſchwach beſucht. Der Referent Eberle aus Nord
hauſen, welcher über das Thema Zweck und Nutzen der Organi-
ſation referierte, führte in ſeinem einſtündigen Vortrage den
hieſigen Kollegen ihre trauxigen Verhältniſſe recht treffend vor
Augen und forderte alle Anweſenden auf, ihre Lauheit abzu
legen und dem Deutſchen Holzarbeiterverband beizutreten. Denn
nur, wenn alle Kollegen organiſiert ſind, könnten wir unſere
elenden Verhältniſſe beſſern. Einige Kollegen traten dem Ver
bande bei, aber ein großer Teil zog es vor, unter ihrer Schlaf-



weiter zu träumen und ließ die be enswerten Wortere wirkun von an Zu es wird die Zeit
kommen, wo auch dieſen noch ein Licht aufdämmern wird und
wo ſie zu der Erkenntnis kommen, daß eine beſſere Lebenslage
nur im enen Kampf mit allen Kollegen erreicht werden

kann. (Eingeg. 19. ds.) F. A.
Aus dem Veiche.

Berlin. Die ſittlichen Verfehlungen, deren
ſich im ſtädtiſchen Frauen-Obdach ein Polizei-
beamt er ſchuldig gemacht haben ſoll, kamen am Sonnabend
in der Sitzung des Kuratorimns für dos ſtedeiſebe
Sprache. Unſer Parteigenoſſe Stadtverordneter Hoffmann
fragte an, ob gegen den Injperner e
Meldung über die ſtkandalöſen Vorfälle nicht weiter gegesen
haben, etwas geſchehen ſei. Seien in der Angelegenheit noch
keine Schritte unternommen worden, ſo ſtelle er den Antrag,
daß das Kuratorium eine Unterſuchungskommiſſion ernenne.
Stadtrat Fiſchbeck erwiderte darauf, daß ein juriſtiſcher Beirat
des Magiſtrats Vernehmungen' angeſtellt habe; die Akten in der
Sache wären jetzt beim Oberbürgermeiſter, der in einem Falle
bereite entſchieden habe, während in den anderen die Ent-
ſcheidung noch ausſtehe. Der Antrag Hoffmanns, eine Kom-
mi ion zu ernennen, die Vorſchläge zu machen habe, um der-
artigen Vorfällen für die Zukunft vorzubeugen, wurde darauf
i er Eile gegen die Stimmen der Sozialdemokraten abge-
ehnt!

Wer iſt der Vater der Sparlotte? Einfrüherer Redakteur des Berliner Lokal-Anzeiger, Dr. Cornelius
C. Loewe, veröffentlicht eine Broſchüre, in der er die Be-
hauptung auffſtellt, der geiſtige Urheber des Scherlſchen Spar-
yſtems Zu ſein. Dieſe Behauptung beſtreitet der Verleger

uguſt Scherl, und ſtellt eine gerichtliche Feſtſtellung des Tat-
beſtandes in Ausſicht, wozu ein von Dr. Loewe anhängig ge-
machter Prozeß Gelegenheit bieten ſoll. Das Verdienſt an
dieſer Vaterſchaft iſt doch nicht ſo groß, daß ſie beſonders vor
Gericht feſtgeſtellt werden müßte.

Hannover. Das Tabakrauchen verboten. Das
vom Landrat des Kreiſes Einbeck erlaſſene Verbot des Tabak-
rauchens beim Tanzen iſt ein rechtes Zeichen unſerer Zeit.
Dem preußiſchen Durchſchnittsphiliſter iſt es nachgerade zumSe geworden, ſich auf Schritt und Tritt von der hohen
Obrigkeit behüten und beſchirmen zu laſſen, und jedes Gefühl
dafür iſt ihm abhanden gekommen, wie unendlich lächerlich er
dabei jedem Menſchen erſcheinen muß, der ſich noch einer ge-
wiſſen Doſis von Selbſtbewußtſein erfreut. Die Verordnung
lautet dahin, daß bei öffentlichen Tanzgeſellſchaften im Land-
bezirke des Kreiſes Einbeck „den am Tanze ſich beteiligenden
Perſonen das Tabakrauchen während des Tanzes bei Meidung
einer Geldſtrafe bis zu neun Mark unterſagt iſt. Hat der be-
treffende Uebeltäter kein Geld, dann wird er eingeſperrt. Nun
iſt ja zuzugeſtehen, daß es nicht gerade zum guten Ton gehört,
die Zigarre im Munde zu behalten, wenn man eine Dame
um Tanz führt. Aber die Polizei iſt doch nicht dazu da,
en „Knigge“ zu ſpielen, und ſie ſollte es den Dorſſchönen
elbſt überlaſſen. ob ſie das, was in der Stadt als nicht an-
ändig gilt, ſich von ihren „Herren“ bieten laſſen wollen oder

nicht. Auch kann wohl dann und wann einmal durch den
brennenden „Glimmſtengel“ Unheil an den leichten Ballkleidern
angerichtet werden. Aber dafür haben wir doch unſer Straf-
geſetzbuch, welches für Sachbeſchädigung und fahrläſſiger Kör-
perverletzung entſprechende Strafen vorſieht.

Eſſen. Die Typhusepidemie in Flachsberg bei
Gräfrath hat zugenommen. Jetzt ſind 70 Perſonen erkrankt.

Amberg. Als der Brauereibeſitzer Müller geſtern auf der
Jagd ſeinen gewöhnlichen Hochſtand eingenommen hatte, brach
plötzlich der ſtützende Baumaſt. Jm Fallen entlud ſich das
Gewehr und veriehte den Jäger ſo unglücklich, daß er kurz
darauf ſtarb.

Oldenburg. Wegen des Ausdrucks „vierund-wanzig jähriger Bengel“, den Miniſter Ruh
trat im Plenum des Landtags gebraucht hat, fühlt ſich Re
dakteur Schweynert vom Reſidenzboten beleidigt und hat Pri-
vatklege gegen Miniſter Ruhſtrat angeſtrengt.

Kiel. Eine Marinepinaſſe durchſchnitt im Kriegshafen ein
Privatfalrzeug, welches ſank. Die Dampfvbarkaſſe
vom Linienſch ff Kaiſer Wilhelm II. retlete die Jnſaſſen, die
Gebrüder Krokow und Sorgatz.
verletzt.

ſchwerEiner von ihnen iſt

Hand urg Dei e aus Finkenwärder ſind mit ihren Beſahungen fer des letzten orkan
artigen Sturmes in der Nordſee geworden. Trümmer des
untergegangenen Fahrzeugs „H. F. 245“ ſind bei Borkumriff
angetrieben.

revenbroich. Einem in einem hieſigen v r
beſchäftigten Bohrer, der unter eine in die Höhe gezogene
Maſchine geraten war, ſchnitt dieſelbe beim plötzlichen Sturze
den Kopf glatt vom Rumpfe ab.

München. Zum Münchener Straßenbahn-
Boykott. Die Münchener Zeitung konſtatiert, daß derTrambahn-Boykott wirkt und daß die Einnahmen der elektri-
r Tramvahn ſtark zurückgehen. Die Wagen fahren faſt
eer.

Olbernhau. Ein intereſſanter Fall von Wiederer-
langung des Augenlichts iſt in Pfaffroda vorgekommen. Her Wirtſchaftsbeſitzer Fr. Jhle, ein 85 Jahre alter
Mann, der in dieſen Tagen die diamantene Hochzeit beging,
war n Jahre lang ſeines Augenlichts vollſtändig beraubt.
Die Urſache dieſer Erblindung konnte nicht feſtgeſtellt werden.
Vor ungefähr Jahresfriſt erlangte das eine Auge ohne jed-
wedes Zutun ganz von ſelbſt nach und nach die Sehfraft
wieder und iſt jetzt vollſtändig normal. Auch das
Auge macht Fortſchritte.

Eingeſandt.
Volkswohl! Wir haben in Halle 5 Kaffeehallen des Vereins

für Volkswohl. Wie ſieht es aber mit den armen Geſchöpfen
aus, die darinnen bedienen müſſen Dieſelben müſſen Sommer
wie Winter von früh 56 Uhr bis abends 8 Uhr im Dienſt ſein.
Bedürfen dieſelben keiner Sonntagsruhe? W. B.

andere

Setzte Nachrichten.
Der Krieg in Gftaſien.

Tokio, 24. Okt. Die japaniſchen Verluſte in der Schlacht
am Scha werden auf 1213000 Mann veranſchlagt.

Petersburg, 24. Okt. Die Ruhe auf dem Kriegsſchauplatz
hält an und es dürfte vorausſichtlich noch einige Tage dauern,
bis die Entſcheidungsſchlacht beginnt.

Ruſſiſcher Ueberfall auf engliſche Schiffe.
London, 24. Okt. Das Auswärtige Amt und die Ad-

miralität ſind aus Hume an der ſchottiſchen Küſte informiert
worden, daß eine engliſche Fiſcherflotte vom baltiſchen Ge-
ſchwader angegriffen wurde. Dem amtlichen Bericht zufolge
fand der Angriff in der Nacht zum Sonnabend ſtatt. Der
größte Teil der ruſſiſchen Flotte wandte ſich mit elektriſchen
Scheinwerfern gegen die Fiſcherbarken, und gleichzeitig wurde
auch von mehreren ruſſiſchen Schiffen das Feuer auf ſie eröff-
net. Die Barke Crane wurde in den Grund gebohrt. Jn
dem Bericht heißt es, daß die Leiche des Kapitäns der Crane
und zwei Fiſcher ſpäter an Land geſchwemmt wurden, mehrere
andere Jnſaſſen des Bootes ſind ſchwer verwundet. Eine
andere Barke trug Spuren von 16 Schüſſen, und eine weitere
ſoll noch in Grund gebohrt worden ſein.

London 24. Okt. Der unerklärliche Angriff der Ruſſen
auf die Flotte der engliſchen Fiſcher hat hier ungeheure Auf-
regung hervorgerufen. Es heißt, der engliſche Admiral habe
Befehl gegeben, das baltiſche Geſchwader anzuhalten und Auf-
klärung zu fordern, doch glaubt man der Meldung nicht,
ſondern nimmt an, daß die Angelegenheit diplomatiſch er-
ledigt werden wird.

Thorn, 24. Okt. Aus den oſtpreußiſchen Grenzſtädten wird
gemeldet, daß jetzt eine ſehr ſtarke Auswanderung junger Leute
von Rußland ſtattfinde, die aus Furcht, zum Militärdienſt nach
Oſtaſien einberufen zu werden, das Vaterland verlaſſen.

Kopenhagen, 24. Okt. Die ſozialiſtiſchen Abgeordne-
ten werden mit Unterſtützung etwaiger Mitglieder der Linken
eine Jnterpellation wegen Unterſtützung der ruſſiſchen Flotte
durch däniſche Kriegs- und Wachtſchiffe einbringen. Es wird
jetzt beſtätigt, daß alle drei Meerengen, der Sund, wie der

r »Saammnmm- W aEr bifliger!
Fort mit Wichsehompsons

Seiſſfenpulve
ist das beste.

oße und der kleine Belt, vor Erſcheinen der ruſſiſchen Oſtſeeen durch die däniſchen Schiffe aufs genaueſte abgeſucht wer

den, ob nicht irgendwo verdächtige Schiffe mit japaniſchen
Agenten zum Auswerfen von Minen verſteckt ſeien.

Halle, 24. Oktober. Heute mittag “/41 Uhr brachte
der Kriminalwachtmeiſter Nolte die 93 Exemplare des
am Sonnabend beſchlagnahmten Volkskalenders wieder
in die Volksbuchhandlung zurück.

Berlin, 24. Okt. Der Bundesrat tagte in der Sitzung
vom Sonnabend volle drei Stunden in der Berakung der
lippeſchen Frage. Jn der Erörterung ſoll namentlich bei den
Vertretern der kleineren Staaten ein lebhafter Widerſpruch
gegen das Kaiſertelegramm laut geworden ſein. Man kann
ſchon jetzt mit Beſtimmtheit annehmen, daß die Regentſchaft
des Fürſten Leopold von der weit überwiegenden Mehrheit
des Bundesrats als zu Recht beſtehend anerkannt werden wird.

Berlin, 24. Oktober. Während des geſtrigen Vormittags-
gottesdienſtes in der Zwölf-Apoſtelkirche hier wurde mitten in
der Predigt der Paſtor Lange vom Schlage gerührt; er
mußte von der Kanzel getragen werden.

Poſen, 24. Oktober. Aus Heimweh ſtürzte ſich ein Rekrut
aus Berlin aus dem höchſten Stockwerke der Kaſerne des
47. Jnfanterie- Regiments und erlitt ſchwere Verletzungen.

Berlin, 24. Okt. Zu dem Morde in der Boyenſtraße wird
berichtet: Geſtern abend wurde in Stettin ein Bäckergeſelle an
gehalten, auf den die Beſchreibung von dem Unbekannten paßt,
der einem Schiffszimmermann am Sonntag Mitteilung über
den Mord machte, als dieſer noch gar nicht entdeckt war.

Standesamtliche Nachrichten.
Halle (Süd, Steinweg 2), 22. Oktober.

Aufgeboten: Arbeiter Mohr und Wilhelmine Bartuneck
(Zaſchwitz). Arbeiter Niederhauſen und Marie Reichardt (Halle
und Kleingräfendorf).

Eheſchließungen: Arbeiter Starke u. Anna Richter (Glauchaer
ſtraße 37 und Gr. Schloßgaſſe 9). Rollkutſcher Gebhardt und
Friederike Schotte Merſeburgerſtr. 163 und Schmiedſtraße 36).
Handlungsgehilfe Crönlein und Helma Langen (Pfännerhöhe 12
und Schülershof 1). Buchhalter Kühn und Frida Hecht (An-
halterſtr. 3 und Reilſtr. 124). Heizer Griepe und Margarete
Schröder (Krukenbergſtr. 10). Schloſſer Ackermann und Emma
Mückenheim (Annenſtr. 1 und Ackerſtr. 14). Schneider Zabel
und Anna Herrmann (Meckelſtr. 8 und Büſchdorf). Schmied
Jhlefeldt und Jda Kunitz (Königſtr. 15 und Schillerſtraße 41).
Tiſchler Lutze und Marie Beck (Barfüßerſtraße 16 und Neue
Promenade 14). Portier Kopp und Emma Grahl (Schiller-
ſtraße 7 und Kl. Brauhausſtraße 9).

Geboren: Aſſiſtenten Jentzſch S. (Hochſtr. 2). Schuhmacher-
meiſter Egger T. (Bertramſtr. 16). Maurer Meyer T. (Tor-
ſtraße 27). Tiſchler Eilfeld S. (Torſtr. 51). Arbeiter Krüger
T. (Hirtenſtr. 13). Bäckermeiſter Zander S. (Ranniſcheſtr. 21).
Aſſiſtenten Schreyer T. (Liebenauerſtr. 13). Heizer Nickhaus S.
(Sagisdorferſtr. 3).

Geſtorben: Witwe Neumärker, 84 J. (Albert Schmidtſtr. 4.
Magdalene Hulbe, 27 J. Schwetſchkeſtr. 37).

Halle (Nord, Burgſtraße 38), 21. Oktober.
Aufgeboten: Arbeiter Sauer und Anna Bonſchke (Mötzlicher-

ſtraße 7). Aſſiſtent Krebs und Elsbeth Trinkaus (Krenſitz und
Burgſtr. 67).

Eheſchlieſzung Kaufmann Burckhardt und Elly Wilcke
geb. Beyer (Magdeburg und Wilhelmſtr. 3).

Geboren: Fleiſcher Arthelm T. (Zietenſtr. 35). Schloſſer
Wittſack T. (Triftſtr. 13).

Geſtorben: Arbeiter Schneider, 70 J. Reilſtr. 129). Eiſen-
drehers Gierſch Ehefr., 43 J. (Körnerſtr. 16). Arbeiter Schrader,
42 J. (Feldſtr. 2).

a e u—RZJQuittung.
Für Parteizwecke gingen ein:

Von einem, der die Trothaer Ver ammlung beſuchte 0.50 Mk.
Herig. Schmtdt.

Verantwortlicher Redakteur: Ad. Thiele in Halle.

Zägarren- Hausex--mm—

Vorzugsofferte
Neue z 12 d.Bartie Köſtkaffee, Uur 70 f.

garantiert gute Sorte,

Weizenmehl n. 50
Prima Ducker LOO v.
Auf alle anderen G rojent Rabatt

Waren gewähre ich in bar.
Vorzgl. Kakao, 1 Pfd. 100 Pf.

riſche gute Schokolade 70 Pfg.
h Haferkakao 1 Bd. 80 f.III dito m. Zucker vorzgl. 60 Bſg.

9 z 1 Fſd. 12, 14, 17, 20, 22, 28 Dſg.els bei mehr biltiger.
1 d. 13 bet mehrPalDöD nur d e. 12 D.

Gries 1 Bd. 18 Bd. 1.60.
Rosinen u. 1 Bd.Gute Korinthen nur 20 g.

Schnelle r m
Lockwaren und Ausnahmetage, S

Bratſcholle P

la. AngelSchellfiſch

100 Stück 8

Grüne en Pfd. 15 Pf.
ſo. 25 f.

Rotzunge Pfd. 55 Pf.
Pfd. 35 u.

Fiſch-Kotelettes Pfd. 40 Pf.
Seeluchs o. Kopf Pfd. 35 Pf.

v PfahlMuſcheln

Friſche Nordſeckrabben.

H. Rick Vehflgr.
Gr. Ulrichſtr. 39. Tel. 2307.

t z x 2

Schuhwarenhäudler

empfehle mein großes Lager in

ilzschuhen u.
Pantoffeln

zu m billigenngrospreiſen.

H. ElKan,
Kauſhaus Halle a. S.,

Leipzigerſtraße 87.

40 Pfg.

Pf.

Morgen Dienstag
Schlachtefeſt.

Joh. Fischer,ſondern alle Waren reell, gut u.
billigſt.

Hall Kaffee-u. Kakao-Versand-Geschäft
Mittelstr. 21.Otto BoT Schein neb. ar hier 14.

W Aus See neu eingetroff.
eW Kronm-Vollher. S
n extra delikate Milcher W
u. Rog. Salzher. Seit Jahr. nicht
ſo g. u. ſo fff. v. Geſchmack!!

Nr. 22

Faß ea 200--225 a 9 M.
a5 Seltene, wirkl. Delieateſſel!!Vorrat nur 3000 Faß! Bitte falls

Bedarf ſofort beſtell. Frachtfrei g.
Nchn. Fiſcherei, B. Degener,
Swinemünde 139 H.

Süddeutſcher

Poſtillon
Preis10Pfg.

iſt erſchienen und zu beziehen durch

alle Austräger und die
Volksbuchhandlung,

Geiſtſtraße 21.

Gut möbl. Zimmer m. Kab., ſepar.S Eing. 25 Mk. z. verm. Meckeiſtr. 8. A. Reinharckt, Ackerſtr. 5.

Große Goſenſtraße 7.

Dienstag
Schlachte- Feſt.

Huring.
Bernhardyſtraße 48.

Dienstag

D. Köll mann.
c Richard Wagnerſtraße 34.

S

f 2e G farbig.
z e magd. Schuhwerk weich. We Honeiler

geſchmeidig,
waſſerdicht und glänzenu.

Bester Beweis für die Vor- e
Preis pro Dose schwarz 20 Pfg.,

farbig 25 Pfg.
Allein verkauft für

Hamburger Engros-lager

Leopold
Nussbaum

G. m. b. II.
Gr. Ulrichstr. 60/61.

Barfüßerſtraße 3/5. h

Carl Schneider.
Zigarren, Zigaretten, Rauch-, Rau-

Sebraucht u. Schnupf-Tabake.
ger Geiststrasse 59/60.Tücht. Schlosser

für Transmiſſions- und Aufzugsbau,
welche auch als durchaus ſelbſtändige
Monteure zu verwenden ſind, finden
ſofort Beſchäftigung bei

RKr. Nauxmmannm Nachf.

Meistring Rodewald.
Sangerhauſen

Dankſagung.
Sagen allen Verwandten, Bekaun

r

r

h
l

7

bester

chuhcreme

schwarz

W

ten und Kollegen für die reichlichen
Blumenſpenden und Teilnahme bei
der Beerdigung meiner lieben Frau,
unſerer guten Mutter uuſern innigſten

J Erfolg Dank.
Familie Robert 6iersch.

Für die vielen Beweiſe herzlicher
Teilnahme beimHeimgang meiner lieben
Frau, unſerer guten Mutter, Tochter
und Schwägerin Thereſe Lotze geb.
Schwade ſagen allen unſern innigſten
Dank. Dank Herrn Paſtor Faßmer für
die troſtreichen Worte am Grabe und
meinen Kameraden für treues Geleit.
Dank für die vielen Kranzſpenden von
nah und fern.

Die tieftrauernden Hinterbliebenen.

Führer
für den

Militärpflichtigen.

senſa-

züglichkeit.

Halle.

Kartoffelnx

2 mehlreiche Speiſe Kartoffeln zum
billigſten Tagespreis.

zum Winterbedarf! Mehrere Sorten Anſichtspoſtkarten
empfiehlt in großer Auswahl

ie Volksbuchhandlnug,

Nach den geſetzlichen Beſtimmungen
dargeſtellt von

W. Schröder
Mit ausführlichem Jnhaltsverzeichnis,

Formularen und Sachregiſtern.

Geiſtſtraße 21. Preis 30 Pfg.

S

S 2 9

O 2277


	Volksblatt <Halle, Saale>
	Jahr
	Monat
	Tag
	Nr. 251.
	[Seite 1]
	[Seite 2]
	[Seite 3]
	[Seite 4]
	Beilage zum Volksblatt.
	[Seite 5]
	[Seite 6]
	[Seite 7]
	[Seite 8]







